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jVIeiiiein liocliverelirten, ein halbes Jatirliuiidert 
im Dienste des Judenthums tliätigen, für die Ehre 
und Läuterung unserer Religion rastlos arbeitenden 
Lehrer, dem Herrn 

Dr. Josef Aub, 

Rabbiner der Gemeinde Berlin, 

als kleines Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit 
gewidmet. 



Der Verfasser. 



Vorwort. 



„Sowie zur Vollendung des ersten Tempels gute und 
böse Geister thätig sein mnssteii, freister der Zerstörung 
und Geister der Belebung, so arbeitet Alles, Alles, selbst 
der Xaelitgeist der Unduldsamkeit, des Glaubens- und 
Rassenhasses, des Vorurtlieüs und des Fanatismus an der 
Erriehtimg des grossen Weltentempels, mi der Erbauung 
jenes erhabenen VÖlkerdomes, in dessen Itäumen die ganze 
Meiischlieit sich dereinst sammeln wird" (Midrasch rabba, 
Hohelied Ö. 79). Diese alte Wahrheit findet jetzt so recht 
ihre lieatätigung, jetzt, nachdem die so grossartig in Seene 
gesetzte literarische Judenhetze so kläglich Fiasko 
gemacht hat. Deim thatsäelilich hat sie dem JndentJinm 
nicht nur nicht geschadet, sondern" — natürlich nicht vom 
materiellen Standpunkte aus betrachtet — in hohem 
Grade genützt und überhaupt zum Siege der Wahrheit 
und des Hechtes im Allgemeinen nicht unwesentlich 
beigetragen. Da wir aus Prinzi[i jeder |)olitis'chen Er- 
örterung uns zu enthalten gewöhnt sind, so müssen wir 
schon darauf verzichten, diesen letzten Passus, so nabe- 
liegend auch die Versuchung dazu ist, näher zu beleuchten. 



Es genüge indess, dass in der nun Gottlob der Ver- 
gaDgenheit aiigehürigeii Aera der Judenlietze in Deutsch- 
land — nur in Deutst-ldand — im Jahre des Heils 
achtzehn- (schreibe achtzehn, nicht etwa dreizehn) 
hundertundaehtzig, gerade so, wie zu allen Zeiten der 
Judenverfolgung der Ausspruch eines grossen Denkers im 
Midrasch sich bewährt hat: „Wer Israel hasst, wer ein 
Feind des Judenthums ist, der ist ein Feind des Lichtes, 
der Walirheit, der freien Entfaltinig, Ausbreitung und un- 
gehemmten Fjitwickeluiig der Gottesidee, also ein Feind 
— Gottes" (Sifri, liehaalotecha). Und wie einst der 
Patriarch Jakob die ganze Kacht hindurch mit dem 
Schutzgeiste Esaus — als solcher wird er in der Sage 
bezeichnet — gekämpft, und, als der Tag anbrach, ge- 
siegt hat, so hat auch jetzt die Idee der Wahrheit, Frei- 
heit und des Rechts gegen die bösen Nachtgeister des 
Zelotisnuis, Obskurantismus siegreich die Feuerprobe be- 
standen, es ist eben Tag in der Geschichte. Die Juden- 
hetze musste Fiasko machen in unserer Zeit, weil sie von 
vornherein nicht — ehrlich aufgetreten ist. Wenn im 
Mittelalter, wenn noch 1819 dem Volke von geistlichen 
und weltlichen Hetzern zugerufen wurde: Plündert die 
Juden aus, denioliret ihre Wohnungen, jagt sie fort, schlagt 
sie todt, denn „sie haben unsorn Herrgott gekreuzigt", so 
hatte das einen — Sinn; wenn dem PiJbel zugerufen 
wurde: Der Jude ist ein von Gott verdammter und ver- 
fluchter Ketzer, „dem man kein Wort zu halten brauche"*), 
und dass er atZ maJoren-L dct gloj-ianL verbrannt 



*) Baereliciii tum e*t »enranila fidir. 



werden dürfe oder miiaae, so hatte aucli das einen — 
Siuii, und Hetzer und Verführte glaubten zum grossen 

Theile im Rechte zu sein. Wenn aber in unserer 

Zeit ein paar sogenannte „Gebildete" sich bis zu dem Aus- 
rufe versteigen: „Die Juden sind unser Unglück", aber 
nicht als „verfluchte Ketzer", sondern — t'ühzjji. teneatis 
aTTiici — weil sie Ideinasiatischer tnid die Germanen, 
Teutonen, Allemanen, Schwaben, Franken — die Deutschen 
haben viele Xamen, was auch bei dieser Frage bedacht 
werden sollte — grossasiatischer Herkunft seien, d. h. 
einer andern Rasse angehören, dafür hat das Volk mit 
seinem gesunden Menschenverstand keinen — Sinn,*) zum 
Mindesten begreift es nicht, warum es niclit auch gegen 
die ebenfalls einer anderen Rasse angehörigen Polen (im 
Poaeu'schen, Preussischen u. s. w.) gehetzt wird; wenn gegen 
jüdisches Grosakapital, jüdischen Wucher, jüdisches gross- 
mäuliges Literatenthnm agitirt wird, so \ermag die Masse 
des Volkes den Unterschied zwischen der Million eines 
klerikalen oder konservativen adeligen Gutsbesitzers und 
der Million eines nichtadeligen jüdischen oder christlichen 
Banquiera nicht einzusehen, ebensowenig den Unterschied 
zwischen jüdischem und christlichem Wucher, oder zwischen 
dem arroganten, hämischen Ton eines Zeitungsschreibers 
jüdischer oder christlicher Confession. Da aber die Herreu 
Hetzer dies selber wissen — sie miissten sonst ver- 
blendet sein — so zeigt sich die ganze Hetze als Aus- 
fluss ganz gewöhnlichen Neides^ wer diesen aber bei der 



•) Vgl. die honliche Schrift von Wei'nicke, Die ßeligic 
iseua, S. r2u— 127 (Berlin, Carl DuDtter's Vorlag ISÖOJ. 



Masse des Volkes näbrt, tliut das, um dessentwillen viele 
Sozialdemokraten ausgewiesen wurden. 

Speziell für's JudentLum ist der Nutzen der verflossenen 
„Judenlietze" sehr bedeutend: 

I. Es werden die Taufen der Juden selbst aus 
egoistischen Motiven noch viel seltener werden, als sie 
es seit der Gleich berecbtigung schon sind, weil sie sehen, 
wie in den meisten Kreisen über Konvertiten gedaclit 
wird. 

II. Der Indifferentismus., die schreckliche Gleichgültig- 
keit gerade seitens der Gebildeten unserer Confession für 
dasJudenthum wird dadurch wenn audipeti ä. pejx immer 
mehr nachlassen, denn die Schriften von Männern wie 
Lazarus, Hamberger, OpiK;iiheim, liresslau, Joel, Jellinek 
u. s. w., die infolge der Hetze gerade in diesen Kreisen 
viel gelesen wurden, haben doch so Manclien den lieweis 
geliefert, dass das Judentlium mit der höchsten Bildung, 
Wissenschaft, sozialer Stellung und Fortachritt wie kaum 
eine Religion vollkommen vereinbar ist 

III. Es sind den Veitraueiisseligen unter uns die Augen 
geöffnet worden über die Gesinnungen und Vorurtheile 
80 mancher Kreise, die sie vielleicht mehr als uothig auf- 
gesiiclit haben. Sie haben sich jedenfalls ihre Lehren 
daraus gezogen, was auch ein Vortheil ist. 

IV. Der leider so maugelliafte jüdische Gemeinsiiin 
wird erstarken, nachdem man gesehen hat, wie die Thaten 
des Einzelnen*) auf Rechnung der Gesanimthcit gesetzt 
werden. 
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V. Tlie last TLot lectst unsere Glaubeiisgeiiossen 
werden dieses geräuschvoll, aber ohne Zerstiirang vorüber- 
gegangene Gewitter als eine malmende Stimme, als einen 
ernsten Weckruf zur Einkehr, zur Selbstprüfung und 
I^uterung betrachten. Denn nicht Alles, was gegen uns 
vorgebracht wiu-de, ist unberechtigt. „Zeigt mir der Freund, 
was ich kann, lelirt mich der Feind, was ich soll." Sie 
werden Mittel und Wege finden, so manchen Schaden am 
Körper des Judenthums zu heilen. Und wenn das gehugt, 
welch' eil! Gewinn! Wie schon sagt daher Lazarus: „Für 
Alles das, was in letzter Zeit gegen das Judenthum ge- 
schrieben worden ist, haben wir nur den Ausdruck des 
Dankes. Es ist das wie bei einem kranken Körper. — Diu 
KraukheitsstofFe müssen heraus." (Was heisst natioualV) 

So hätten denn also die Herren Agitatoren, Pamphletisteii, 
Hetzer von Profession oder für Geld vollkommen recht, 
em gutes Werk gethan? O nein! Mit nichten. Man könnte 
von ilinen höchstens sagen. „Das ist der Geist, der liöses 
will imd Gutes schafft." Zu verdammen sind sie alle, 
alle, mit dem Feuer zu spielen ist unter allen Um- 
ständen gewisseidoa, denn „furchtbar ist die ilimmels- 
kraft, wenn sie der Fessel sich entrafft." Und man 
muss alle Achtung gerade vor den sogcuannteii „unteren 
Schicliten" der deutschen Bevölkerung im Allgemeiueu, der 
Berliner im Besonderen haben, wenn man siebt, wie 
spurlos die von dem sogen, „gebildeten Stande" angehörigen 
Hetzern ausgegangenen Wühlereien vorübergegangen sind. 
Wenn wir Juden nocti eigenthümliche Fehler haben, 
80 darf man Shakespeares, des grossen Menschenkenners, 
Wort nicht vergessen: „Den Juden hat der Christ erst 



Ebenso schön wie wahr sagt Prof. Paulas 
Cassel mit lieziig auf v. Treitsi'likea bekannte Aeusserung 
„Ueber die Natioiialfeliler der Deutschen und Franzosen 
und aller anderen Völker durfte Jedermann ungescheut das 
Härteste sagen, wer sich aber unterstand, über irgend eine 
nnleugbare Schwäche des jüdischen Charakters gerecht 
und massvoll zu reden, ward sofort von der geaammten 
Presse als liarbar und Heligionsverfolger gebrandmarkt", 
Folgendes: „üass die gesammte Presse im Dienste der 
Juden gestanden hätte, würden lilätter wie die Kreuzzeituug 
und andere gewias verleugnen. Und mit Recht musste 
es für ungerecht und barbarisch gehalten werden, 
eine Minorität, die man Jahrhunderte lang mit Füssen 
getreten— an ihre Wunden zu erinnern; einem frei- 
gelassenen Sklaven die Striemen nicht mehr vorzu- 
rechnen, die ihm die Ketten zurückgelassen, galt 
in der That Vielen für eine humane Saehe, die 
selbst in der Uebertreibung noch edel war. Ich rede 
mit dem Historiker; ein solcher muss es wissen, wie 
nervös Geschlechter und Völker sind, die eben erst 
zur Freiheit gekommen" (S. 3—4), 

Aber ist denn die Treitachke'sche IJeJiauptung wahr? 
Durchaus nicht. Gerecht und massvoll haben zu allen 
Zeiten berufene Lehrer des Judenthums über unleugbare 
Schwächen des jüdischen Charakters geredet und thun es 
DOch. Mit Fug und Recht nennt unser hochverehrter Lehrer, 
Professor Lazarus, die Juden, das klassische Volk der 
Selbstkritik. In folgenden Blättern soll der Nachweis 
geführt werden, dass auch in der neuen Zeit, im neun- 
zehnten Jahrhundert, der alte, urkräftige Geist der Propheten, 



die „der Posaune gleich ihre Stiiurae erschallen lieasen, zu 
verkünden Israel seine Felder" (Jes. 5S), deren Worte dem 
„Feuer glichen, und dem Hammer, der Ketsen zersplitterte" 
(Jeremias), noch nicht ganz gescliwxmden und verloren ist, 
dasa es mit eim"gen Ausnahmen gerade die Koryphäen des 
modernen Judentimms sind, welche, obwohl von den Gemeinde- 
mitgliedern abhängig, kühn, uiutliig, unerschrocken 
und begeistert ihre mächtig tonenden Strafworte*) von 
den Kanzeln herab ertönen Hessen und noch lassen, freilich 
gerecht und massvoll, mit dem redlichsten, wohlwollendsten 
Streben, den Ursachen der Fehler auf den Grund zu 
gehen, um dann durch Selbsterkenntnias, Selbstprüfung die 
Mittel zur Tilgung derselben zu finden. Dazu bedürfen 
wir wahrlich nicht erst einer literarischen Judenhetze. Nur 
vergesse man nicht, dass auch die Juden den allgemeinen 
psychologischen Gesetzen unterworfen sind. „Kann," so 
ruft der Prophet Jesaias aus, „ein Volk auf einmal, 
plützlich neu geboren werden?" (C. 66). — 

Um jedoch Misverständnissen vorzubeugen, bemerken 
wir von Vornherein, dass es perfid wäre, wenn Leute aus 
dem Umstände, dass begeisterte Lehrer des Judenthums, 
welche ihre ReUgiou lieben, gar Manches an den Uekennern 
derselben tadeln, um für deren Läuterung von dem Roste 
der Vergangenheit zu wirken, den Sclduss ziehen würden, 
dass die Juden weniger gut als Bekemier anderer Con- 
fessionen wären, einen Sclduss, den Bosheit thatsächlich 
aas den Straf- und Bussredeo der Propheten — zog. 



*) Wir hörten nooh nicht, dass deshalb nach n 
„Barbarei" bexiobtiitt wurde. 
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Das wäre gerade so, als wolle maii diejenigen Kinder für 
die verderbtesten halten, deren Eltern und Lelirer ihnen 
am Häutigsten imd Eiudringlichsten Moral predigen. „Wen 
Gott liebt, den weist er zureclit wie ein Vater, der seinen 
Hobn stets besser machen will." Anderseits treten wir 
dtu'chaua nicht mit der Prätention auf, unfehlbar zu sein, 
wie wir auch davon überzeugt sind, dass die meisten der 
folgenden Zurechtweisungen nicht bloss von unseren 
Glaubens-, sondeni von unseren Zeitgenossen jedweder 
Confeesion beherzigt zu werden verdienen. 

Ks würde die Grenze des uns gestreckten Zieles Über- 
schreiten, auch den Kernpunkt der Frage, die hier in den 
verschiedensten Tonarten, von den verschiedensten Stand- 
und Gesichtspunkten aus behandelt wird, nicht ti-efTen, wollten 
wir die Selbstkritik der Juden in früheren Jahrhunderten 
berücksichtigen. Wir haben es hier mit dem neun- 
zehnten Jahrhundert zu thun, der Zeit des Uebergangs 
vom Ghetto in die Welt, von der Knechtschaft in die 
Freiheit, von der Sklaverei zur Selbstständigkeit Wir 
haben nicht gerade eine streng chronologische Reihenfolge 
imiegehalten, glauben aber, dass es der Wahrheit eines 
Satzes keinen Eintrag thut, an welcher Stelle er steht 

Möge diese Schrift, welche nebenbei ein glänzendes 
Zeugniss ablegt für den Fortschritt, den die eigentlich etwa 
ein halbes Säculum alte deutsche Kanzelberedtsamkeit 
unter den Juden gemacht hat — im vorigen Jahrhundert 
wnrde noch auf der Kanzel gemauschelt — von Freund 
und Feind mit derselben Liebe zur Wahrheit gelesen 
werden, mit welcher sie geschrieben vnirde, und unsere 
Glaubensgenossen mit derjenigen Begeisterung für das 



reine, geläuterte Judenthum eifülien, von welcher der 
Verfasser bei dieser Arbeit erfüllt war. 

Woblwuliende Ausstellungen und Winke, sowie etwaige 
den Gegenstand behaiidehide wiclitige Citate nehmen wir 
von Kollegen etc. dankend zur Henut/.ung fiir eine event. 
neue Auflage entgegen. Verdächtigungen und Verleumdungen, 
mit denen uns Bornirtheit und Beschränktheit einerseits, 
heimtückische Bosheit und heuclilerißche FrÜmmelei ander- 
seits nach dieser Schrift mindestens ebenso wie nach 
imsereu bisherigen im Dienste eines zeitgemässen Juden- 
thums herausgegebenen Schriften verfolgen und überschütten 
wird,*) werden wii- in gewohnter Weise mit schweigender 
Verachtung über uus ergehen lassen. — 

Ueber ängstlichen und allzu nervösen Gemüthern, 
welche noch immer auf dem Gottlob überwundenen Stand- 
punkte stehen, dass eine objektive, von jeder Schön- 
färberei entfernte, Auffassimg des Judenthums demselben 
— schade, welche aus der Literatur der letzten Zeit 
über Juden und Judenthum nicht gelernt haben, dass gerade 
die Vertuschung uns Nachtheil bringt, dass unsere Literatur 
und unser Wesen den Gegnern oft noch besser bekannt 
ist, als den meisten unter uns, können wk nur zui'ufen, 
was unsere alten Weisen sagen; „Wahi'heit besteht, Lüge 
vergeht." „Die Wahrheit hat Fiisse." „Woher," wird im 
Talmud die Frage aufgeworfen, „konnte Delila, Öhnsons 
Weib wissen, dass Simson, der sie so oft belogen hat, 
endlich, als er ihr die Wahrheit sagte (Richter 16, 18) 



') Eb ist dies einmal dpi' Lohn luiii Dank, lion jeder für die Veredelung 
dos JudenÜiuins in Wort niid Schritt KSnipfen.de in der Regel zu gowärtigen hat. 
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wissen, dass es thatsächlich die Wahrheit sei? Und die 
Antwort lautet ebenso kurz als schlicht und hinreissend: 
„J^tTtkcLviTi oLzblme enrcmeU^, d. h. der Wahrheit wohnt 
eine überzeugende Kraft, eine siegreiche Macht inne, 
wogegen Täuschung und Irrthum denn doch früher oder 
später entlarvt werden. „Das Siegel Gottes trägt die 
Inschrift: Wahrheit" Die Wahrheit kann nicht schaden. — 

Bonn, im Mai 1880. 



Der Verfasser. 



I, 



.n einer herrlichen Predigt des hochberühmten jüdischen 
Gelehrten und Kanzelredners Dr. Jellinek*) über das Hohelied, \JU^c^\.^ ^ 
in der grössten Gemeinde der Welt gehalten, wird eine Art Zwie- 
gespräch zwischen den Bekennern des Judenthums und anderer 
Eeligionen geführt, worin er u. A. letztere den ersteren folgende 
Anklagen und Beschuldigungen entgegenhalten lässt: „Israel, über- 
hebe dich nicht und sei nicht deines Euhmes so voll; denn 
deine Fehler sind zahlreich! Das goldene Kalb ist heute noch 
dein Abgott wie vor Jahrtausenden. Eeichthümer stehen dir höher 
als alle Schätze des Geistes, reiche Männer nennst du ... 
grosse Männer, vor ihnen kriechst du im Staube und über- 
häufst sie mit allen Zeichen der Ehrerbietung, während du weder 
Zeit noch Raum, weder Ohr noch Auge hast für die armen aber 
geistigen Vertreter deines Glaubens und deiner Geschichte. Israel, 
du bist unbescheiden, zudringlich und vorlaut in deinen 
Urtheilen über deine Führer, deine Vorkämpfer, deine Regierungen, 
alle Staatseinrichtungen, alle Gesetzgebungen, alle Erscheinungen 
in Literatur, Kunst und Wissenschaft. ... Israel, du bist streit- 
und zanksüchtig in deiner eigenen Mitte, neidisch, miss- 
günstig und kleinlich gegen dein eigen Fleisch und Blut; was 
du nicht erlangen kannst, darf auch kein anderer erreichen; wenn 
du's nicht wirst, darf es natürlich kein anderer werden; wenn du's 
nicht hast, warum sollte es ein anderer besitzen ? Israel, dir fehlen 



*) Vf^l. Franzosen über Juden (Wien 1880, Gottiiob), in 5 Tagen die 
erste Auflage vergriffen. 

1 



oft diu feiiieu uud gybildettn Formen in Rüden, Geburden, Mienen 
und Hultnng, im Umgange und im Verkehre ; du verstmnmst oder 
schreist; du bettelst oder befiehlst; kriechst oder herrschst: witzelst 
und wortspielest, wo Ernst und Würde verlangt wird." Darauf 
antwortet Israel: 

„Blickt mich nicht so verächtlich an, denn ich hin 
nur geschwärzt, weit die Sonne mich gebräunt hat (Hohe- 
lied 1, 6). ... Wohl habe ich Fehler und Schwächen, — ich räume 
es ein — die aber nicht unverbesserlich, die nur eine Folge 
des schwereu Druckes sind, der .Jahrhuuderte auf mir 
lastete, der Abgeschlossenheit, in die Ihr mich versetzt 
habt. Wer sein ganzes Leben den Sonnenstrahlen preisgegeben 
ist, dessen Gesichtsfarbe wird allmählich dunkel, und wer immer 
gegen Verleumdungen und Verfolgungen, gegen Hass und Bosheit 
2U kämpfen hat — wundert ihr euch, dass Wunden und Narben 
seinen Körper bedecken?*) Ihr sprecht von meiner Sucht nach 
Reichthümern ; ist aber nicht der Reiehthum mein einziger 
Schutz, verschafft er mir nicht Vorrechte bei euch, adelt ihr 
ihn nicht sogar, als verliehe Gold einen alten Stammbaum ? Ihr 
werft mir Zudringlichkeit und Unbescheidenheit vor: ist 
es aber nicht natürlich, dass der sich vordränge, den man 
überall zurückdrängte , der laut rede und vorlaut urtheile, 
den man zum Schweigen verdammte, der sich geltend machen 
wolle, dem man jede Geltung in der Gesellschaft 
raubte? „Schwarz bin ich, doch lieblich, ihr Tochter Jerusalems, 
gleich den Zelten Kedars" (Hohelied 1— J), deren Äussenseite 
nicht immer augenehm ist, die aber im Innern die herrlich- 
sten Schätze und reichstea Kostbarkeiten bergen. Wamoi gründet 
ihr euer Urtheil auf vorübergehende Erscheinungen, warum 
blickt ihr nicht in die an Schönheiten so reiche innere Welt der 
Juden? Verdient der den Namen eines Habsüchtigen, der 
Alles seinem Gotte opfert, gastfreundlich, freigiebig und 



*) Bei der Gelogoaheit Bei bemerkt, dass in dem katholisulii?! 
reich, wo viel, viel mehr Juden alu ira douls^hen Reiche wohne», 
CiaLeithauen aliein elf Juden im Farlaitiente sitzeu, wo na dur 
UniversitSt f fiii fundzwanzig' Juden dem Lelirküi-|jflr auseUörnu 
suldipa HoUcrcioii wiit Ijoi uns qluLI; die loiseslu .Spur isl„ Ilifs uiii' i 
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wohlthätig ist?'"*) Ich verweise hier auf Herrn v. Treitsehkea 
Decemljer-Heft der „Preusaiachen Jahrbücher", worin es heisst, dasa 
das schönste und prächtigste Gotteshaus der dentachen Hauptstadt 
eine Synagoge sei, was doch für die Opferfähigkeit der so 
gerne far ,,niaterieU" verschrienen Juden den besten Beweis liefert. 
„Wenn jüdische Gemeinden," so heisst es auf Seite 23 meiner bei 
der Einweihung der Bonner Synagoge gehaltenen Predigt,**) „ausser 
den bOrgerhehen Lasten ihre Gotteshäuser, Schulen, Be- 
amten, Wohlthätigkeits-Änstalten aus eigenen Mitteln 
erhalten***) und dabei sich von allgemeinen humanen Be- 
strebungen durchaus nicht ausschliessen, f) so sind das die schön- 
sten Opferstitten des Judenthums der Gegenwart." 

Vor fünfzig Jahren schon hat der seiner Zeit ebenfalls grösste 
Kanzelredner Dr. Gotthold Salomou, Prediger in Hamburg, den 
Muth gehabt. Folgendes zu sagen: „Deraüthig bekenne ich meine 
Gebrechen, habe aber auch nicht nöthig, meine trefflichen Eigen- 
schaften zu verbergen . . . Israel hat fehlerhafte und tadelnswerthe 
Eigenschaften. — GehOrt Israel nicht zu dem Geschleohte 
der Menschen?" ... (ÄehnUch heisst es in der angefahrten 
Rede von Lazarus : „Unterliegen denn die Juden nicht den all- 
gemeinen psycho besehen Gesetzen?") — Welcher Mensch aber ist 
fehlerfrei and tadellos? ... Werfet mir immerhin meine Schatten- 
seiten vor, ihr Völker der Erde ... nur verschliesst das Auge 
gegen mein besseres Wesen nicht. ... Israels Ehebündnisse 



Ty«--c*-i,-...«,^_ 



•) VgL JeUinek, Predigten 1862, Wien, Corl Gerolds Sohn, I. Band, Soito 
23-25 ff. 

") Das Gotoshaus in unserer Zeit Preis 40 Pf. (Löhsu 18711, Strzeczek). 

*•*) Es ist also mit der voUstflndigen Gleichherochtigung der ihidnn uieht 

so n-oit her; in Frunkreiuh z. B. werden die Kosten auch iea jüdischen 

CultuB sohori seit Dezennien vom Staate getmgeii, wns nur recht ond billig ist, 

da die Jaden za allen Steuern herangezogen werden. 

t) Wir prlnuVjno uns auf dio ononno Summe himraweiBim, welche infolge 
einer KoUett« (vuf dcvr Börae und infolge eines Conoertes in der neuen Synagoge 
für dio Nothleidendcn in Oberechlesien zusammen gekommen ist. — Zum 
Danke dafür wird a.aa der Notlistand in die Schuhe geschoben. Natürlich — 
ein Siindenbock muss ja gefunden werden. Hat man ja die Jaden für den 
schwarzen Tod verantwortlich gemacht, sie angeklagt, sie hätten Rhodua vor- 
kauft, Constantinopel vcrrathen, zu Ostern Chrislenkinder geachlaohtet, Hostien 
du[x-liHti>t;licii, Brunnen, aus lioiicn sie selber tranken, vnrgifli'l il, k, w. n. k. "". 



zeichnen sich aus durch Keuschheit und Reinheit. . . . Nicht leicht 
triflfl man anderswo Elternverehrung und Kindestreue in 
so hohem Grade an. ... Charakteristisch und fast zur Natur 
ist bei Israel geworden die Milde gegen Arme und Unglückliche, 
und nicht nur den Glaubensgenossen, sondern jeglichem Menschen 
zeigt es ein weiches Herz und eine offene Hand, selbst der Un- 
bemittelte legt sein Scherflein auf den Altar der Liebe nieder. . . . 
Ehrfurcht gegen die Obrigkeit, selbst wenn diese nicht 
immer hochgesinnt, ward selten oder nie aus den Augen gelassen: 
„Elohims — göttliche Wesen — sind uns die Fürsten der Erde, 
Stellvertreter der göttlichen Macht und Gerechtigkeit'* (Salomon, 
Festpredigten, Seite 248—249 ff., Hamburg 1819). Selbst der 
Talmud, den ich und mit mir die Majorität der heutigen 
Juden durchaus nicht für ein autoritatives, sondern für ein 
menschliches Werk halte, das von den Fehlern und 
Schwächen seiner Entstehungszeit durchaus nicht frei 
ist, und in Bezug auf welchen ich denjenigen Standpimkt einzu- 
nehmen für richtig halte, welchen Kabbi Melr den Lehren seines 
der Heterodoxie verdächtigen Lehrers Elischa ben Abuja gegenüber 
einnahm, „den Kern behielt er, die Schale warf er weg" — ich bemerke 
dies von vornherein, weil man vielfach versucht hat, verschiedene 
in der That inhumane Stellen des Talmud, die das heutige Juden- 
thum verwirft, zur Verdächtigung unserer moralischen Grund- 
sätze auszubeuten, wobei man die vielen humanen Stellen des- 
selben zu zitiren gewöhnlich — vergisst*) — also der viel- 
geschmähte Tahnud, der noch letzthin, risum tenecUis amici, von 
einem in Germanenthum machenden Franzosen für verbreche- 
risch und gefährlich erklärt wurde — als ob etwas gefährlich 
wäre, was gar keinen Einfluss mehr hat — enthält folgende 
Stellen: „Wer ein gekröntes Haupt, welcher Nation immer sieht, der 
spreche die Benediction: Gepriesen sei Gott, welcher von seiner 
Herrlichkeit seinen Sterblichen mitgetheilt hat'' (Berachot 48a). 
„Verschaffe dem Könige Verehrung im Herzen der Menschen" 



*) Vgl. meino „Prinzipion des JndenÜmms zur Abwehr^- (Leipzig 1877, 
I >' Baumgärtuor, 270 Seiten, 2 Mk.), wenn über lOlH.) sehr huniauo talmudische 
Auöspriiche den schömin Lehren in der Bc^gpi-edigt u. a. O. ahi ParaUehäteUen 
zur Seite gestellt worden. 



(Maimomdes ,.tlber die KOnige", eap. II, § 1). „Wer widerspenstig 
ist gegen die Regierung, ist widerspenstig gegen Gott" (Uidrasch 
rabba Genesis § 94). „Gott hat Israel beschworen, dasa es sich 
nie gegen die Regierungen auflehne" (Hohel. rabba zu 2, 7), 
„Stets habe die Ehrfurcht vor dem Künige vor Äugen" (Sanhedrin 
19, Sebaehira 102), Selbst vor dem feindlichen Äegypterkönige 
schärfte Moses den Israeliten Ehrfurcht ein (Mechilta 13a). „Die 
irdische Majestät ist ein Abglanz der Iiimmlischen" (Berachot 58), 
„Das Staatsgesetz ist unter allen Umständen zu befolgen" (der 
Ausspruch ist mehr als 1500 Jahre alt und wurde stets und 
überall von den Juden beachtet). Vgl. noch meine Festpredigt 
zum Geburtstage Sr. Majestät des Kaisers (Elbing 1876) und die 
angeführten „Prinzipien des Judenthums", cap. VII. 

Doch fahren wir in der angeführten Predigt Salomons fort: 
„Ihr Nationen der Erde ! Verdammt mich nicht ob meiner Fehler- 
haftigkeit; wesentlich ist sie mir nicht, mir angeboren keines- 
wegs ... sondern der eigenen Geschwister unlieblicher Be- 
handlung ist der grösste Theil meiner Fehler zuzuschreiben, „die 
Kinder meiner Mutter waren mir abhold" (Hohel. 5, 7). ... 
In der lieblosen Fremde . . . ward mir der Aufenthalt angewiesen. 
. . . Hart wurde mir begegnet und die Bürde wnrde so drückend 
und schwer, dass mir, wie einst in Mizrajim (2. Mos, 6, 9), zur 
Pflege und Abwartung der geistigen Güter, der höheren Angelegen- 
heiten keine Zeit, keine Frist gegönnt wurde. Den nächsten 
Augenblick konnte ich nicht mein nennen, denn es war 
nngewiss, ob mir der erflehete Aufenthalt auch fürder bleiben 
werde; es war uugewiss, ob nicht der Kuf irgend eines TjTannen 
über Meer und Gebirge die „Fremdlhige" treiben werde. ... Da er- 
zeugte sich iimere und äussere Unruhe; da wurde ausgebildet die 
Liebe zum sichtbaren Gute, um nicht mit leeren Händen 
auszuwandern; da gewann an Stärke der Hang zum Gewinn, 
dessen ihr mich zeiht. . . . Verwahrlost ward die Bildung und die 
Unterweisung der Jugend. . . . Auch das hat zu meinen Fehlem 
den Grund gelegt, dass durch die Unwissenheit der Lehrer die Re- 
ligion zur Aousserlichkeit hinabsank und die Schale werther 
geachtet war, als der Kern, menschliche Deutungen 
mehr galten, als die göttliche Lehre; die das Gesetz aas- 



legten, ein ^Osseres Ansehen erhielten, als die, die es gegeben; 
ein Ralibi mehr galt, als Moses und die Propheten. Da stieg die 
Werkheiligkeit höher als das heilige Werk und wer Buchstaben 
zählen konnte, ward im Geliiete der Gelehrsamkeit für reich und 
groas gehnlten. Da wiederholte sieh das alte Prophetenwort: „Die 
das Gesetz erfassen sollen, kennen mich nicht, und die 
Hirten freveln gegen mich" {Jer. 23, 16). ... „Da ward 
dann zur Leiche, was leben, leben sollte ; dürres Gebern nur war's. 
Kin Gebein nüherte sich dem andern, aber es fehlte 
der Geist (Ezeeh. 37, 8), (ibidem S. 253—255)." An einer 
anderen Stelle ruft dieser Redner mit prophetischer Stimme seinen 
Zeitgenossen zu: „Doch nicht müssig und tbatenlos sollen die- 
jenigen bleiben, (he sich nach Erlösung sehnen: Schüttelt ab 
den Staub! Löset eueres Halses Fesseln. Die eigene 
Mitwirkung fordert der Herr" (Seite 205). ... Wollen wir frei 
werden von den Ketten, die uns noch drücken ... so haltet 
eueren Namen rein unA unbefleckt. . . . Möge es kein 
moralisches Gebrechen geben, das man unserem Namen 
als eigen thümlich zuzuschreiben wagen dürfte! Möge es 
keine sittliche Vollkommenheit geben, die man unserem Namen 
abzusprechen wagen dürfte. Und mehr als dem freigewor- 
denen liegt es dem die Freiheit erstrebenden Volke ob, dass 
jeglicher insbesondere auf die Ehre seines Namens 
halte, weil mit dem Einzelnen das Ganze die Schmach er- 
tragen muss" (S. 208). „Mag der oft gegen uns wiederholt 
ausgesprochene Tadel der Anmassung gegründet sein oder nicht, 
Obertrieben sein oder nicht — genug, wollen wir eine besBere 
Stelhmg erlangen: so müssen wir die Sprache der Beschei- 
denheit reden, Meisterschaft in dieser Sprache erreichen. ... 
Ja, selbst zum Weiterkommen auf dem religiösen Gebiete ist 
es unumgänglich nothweudig, die Sprache der Bescheidenheit 
7.U kennen, sonst beharret man starr und steif auf angenommenou 
Meinungen, welche so wenig Religion sind, so wenig unsere Erde 
ein leuchtender Weltkörper ist: wo man jene Sprache nicht redet, 
rObmt man sich, in allen religiösen Angelegenheiten 
Meister zu sein imd verschmäht das Fortschreiten und das 
tiefere Forschen, und häuft lieber Thorheit auf Thorheit, ehe 



man das Belienntniss ablegt: 



1 habe 



Qicli geirrt'"} (S. 210 



bis 211 tf.) Meine Brüder! lasset euch nicht irreführen durch 

den Fievelmuth derer, die den Glauhen auszieheu wie ein Gewand 
... die ihre Erlösniig dadurch zu erkaufen suchen, dass sie die 
beiligsten Bunde zerreissen. . . . Lasset euch ebensowenig irre 
machen von dem Leichtsinn derer, denen alle Religio» ein Spiel 
geworden, die zu keiner Fahne schworen, auch nicht zur Fahne 
der Vernunft, weil sie zu dem Heiligen und Grossen lachen. ... 
Dass der grösste Theil der feindlichen Geschosse ge- 
rade sie, diese Gleichet] tigen, trifft, möge euch von ihrem 
Frevel üherzengeu. — Lasset euch aber ebensowenig vou der Ver- 
fahmngsweise derer irre machen, die auf den Buchstaben 
mehr achten, als auf den Geist, auf die Schale grösseren 
Werth legen, als auf den Kern, auf menschliche Zusätze 
mehr gehen, als auf Gottes lebendiges Wort. der religiösen 
Nachtwandler! ... Ihre Keligioaitat meine ich nicht. Denn 
ich sage euch , die wird die Erlösung Israels nimmer und 
nimmei herbeiführen ... Die Religion, zu der wir uns be- 
kennen, lehrt euch nicht nur gute Menschen, sondern auch tüch- 
tige Mitarbeiter werden an dem Wohle der Gesellschaft, 
die euch eine würdige Stellung einräumt; sie lehrt euch, 
eure Pflichten gegen Staat und Obrigkeit auf's Gewissen- 
hafteste erfüllen, und wie ihr Leben und Streben, Gut 
und Blut dem Lande schuldig seid, das euch zu Kindern 
aufnimmt."'**)... Nur durch ächte Religiosität kann die 



•) Denselben Gediuikcn filhi-te Herr Prorpsanr LazaniB io at'mor tJcde ziir 
F.rnfliiiiug diT Augsbiirgcr^nmle nus: „Es giebt keine AuturitAt, Niemand 
hat Bio omi Niemand darf sie haben wollen; denn von jener kleinen Partei, 
welche etwa behauptet, es gel« eine absolute Autorität, nÜmlicU die ge- 
schrioboue; die gesohriebeoe, wetohe man bloss abzulesen brauubc, um zu 
wissen, was Judenthum ist und was Judenthum heisst — von dieser Partei 
redi-n wir hier nicht; denn dazu braucht mao nichts zu berathen, dazu braucht 
mau auch nichts zu sprechen, dazu darf man stumm sein; man 
braucht bloss mit den Augen zu lesen, was der Bchulchem Äruch hoT- 
unter bis 7,um Rema und noch SpSteren gedruckt enthalt. Man liest es 
und man weiss Alles, Alles, Alles (Bravo)." (Seite 7, in den Verhand- 
lungen der zweiten Synode, Berlin l^7'i, L. Gorschel, Seite 13). 

") Eindringender kann wahrLch nicht üu riifrinlipmus brgeialcri, das Na- 
tionalgefi;hl angeregt werden, 



it^t>:v*n et' ■r'-'-i. a;»- rr jri Ir-zrd^ t.h lütr bbi 3^ 
uasni »LT' tätw »an irr- m«i *■-- ir-noep-. -»a* dt 'Wme- 

jf« uwfrrp- i-riaa.ji aar i'jrr-n'II.-sr 

j«W* IUI «h-hT Inrrtnus. »tc ina ^■~ 

1*-.' tifr-* irvir'i- *. il» — i-* £ . ^ -sus ?3vdB!: ^ät- 
fiifiatniiimtr t«^ riCiirai-fi ^antrss a 'P'i'T mit Tüar* i^ ^ i' " 
duKrinz: Äi(ij.r3HÄ" .rtiiüh-äi^ ZHLStrtmtr eltt -^ i. i; _Tx 
f*i,*i 11 ; -Tz-.i ulHsanrair; tirr stoiäirra. mit ^^ifm; 

»lÜlta , . cä Tiii^irtTür a ti-r jit»!i*-Jiii'-3Ka. ins: ä^asL n&c 

p*«K . . . T^rf .'jtcut - - "fc— -* ^^iTwiTTT f.-t: 3*;rrur 

Wkckt - . . ■«■i.i-cc; . .«irtr 'iT'l-z,.:!': Jr^^ s; ii-t 
ce: '--i-i-stt '>::•■■*». li"-^riir '.- 'J~- rj^i -i* ina. ^inüer 
in Ist*-- n »^j'.irti sc. ijt vtrr^l o. iJ^ TuvrriaBa. JLsil 
nur ^ti: ii. i-^r 2-:L:r-:i - - '.»i^T HSw-^ . . "^u-Tj-tl a ifa»ti_ 
in w-rjrirc dii &tJl2j:'C Zj'ir^.i -w-xz^z i?L l-* -.3. :j;t«r* G*- 

und G-rl-ri^^b*-. ^-^ Z'r'.n- izii itrL^.s'- stir *r :r1.;i-ti-i* 

so reehnei dsmof — ia r-.!;!;^ Kl-*irn izili'i.' =:tz- Kr* K-i«em 
Hioicni «rwat-fcs^n — C<rtU*Ifcl*rpr-- •> »■> »ilr: ?. i^TS. 
Cos bMtfl Bwh zn l-ezrkhzLrEi --.riz. »i-; ;*t •.» ,::-i:;lL«:^r3ae 
und dt;r Enlwtfitan? d« HtiIi2*T: -ür: W-rrt r; 7rrT-:r:— ^r »ir^n . . . 
Wahrheil io W-r?*:!! and W.>r: zrrL^ ■::;:L --.^r A"-; ... 
Und wahr vor Allem Ia=£rt atä «:ii» ia Hi-ii'r itr Wib-heJu 
Tor dem Goti der Wahrheit- .Sprecht; in '.jrTt:L. 'jtbrten 
keine Waoscbe aa*. die ihr far niclit Lai»:, f^Let nicht 
tun Dinge, für deren Krlangun^ ihr '^m t*:jii*; .Sympathie 
fahlt, deren Erlangnnj; gar nicht euer iLrnst ist: .iicbtet 
euerem Gotte Nichts an, und preiset ihn nicht ftir die Ertheilang 
ron Geboten nnd Gesetzen, die er gar nicht angeordnet.*) 

*) Eti ist z. B. ganz gewibnlkb» Lüi;« und 4i(^t(«Nlifel«rang, weao 
num *»gl: 'iekiU ttitt.t du, 'j<jit, <l»r 4u uim UUMea ... 'lie Diode id 



„Vor Gott darf kein Lügner nnd Heuchler erscheinen," sagt die 
Schrift. „Und sollten sich in eueren Gebetbüchern Wünsche, 
Benedeiungen und Gebet<^ dieser Art vorfinden (und wie viele 
finden sichl), so ruhet nicht eher, bis ihr euere Andachtsbücher 
gesäubert und geläutert habt" (S. 275). „Hältst du es aber 
für ReUgion selbst . . . und glaubst, sobald nur die bestimmte 
Anzahl von Gebeten verrichtet ist, seiest du der Gottheit weit 
näher gerückt, als Andere, die in der Zahl von dir abweichen; 
und glaubst, nur in einer Mundart könne man dem Herzens- 
kuudigen das Herz aufschliessen ; so rechne darauf, du hast — 
zuviel gethan (mit Bezug auf 5. Mos. 4, 2. flF., „nichts dazu, 
nichts davon") und daher nicht das Rechte gethan, und der 
Herr sagt von dir wie von vielen deiner Vorfahren: Weil diese 
Leute mir nur mit dem Munde näher treten, nur mit ihren 
Lippen mich zu verehren gedenken, das Herz aber von mir ent- 
fernt ist, so soll die Weisheit ihrer Weisen zu Schanden werden" 
(Jes. 29, 14, cf. S. 227). „Das „Zuviel" erzeugt Thoren, hat 
sie immer erzeugt, und erzeugt sie heutigen Tages noch; 
sie sind es, die unserer Religionslehre am Meisten 
geschadet haben" (S. 228). „Es geziemt uns wahrlich nicht, 
allen Eitelkeiten und Ausschweifungen der leichtsinnigen Zeit und 
wechselnden Mode zu huldigen. Es wäre auch dies ein Weg 
mit, unsere Erlösung zu befördern. Denn abgerechnet, dass 
auf diese Weise unsere Bedürfhisse um ein Bedeutendes sich ver- 
mindern ... so ist es gerade der Aufwand in Kleidern und 
anderem äussern Schmuck, der am leichtesten die Grenze 
überschreitet und bei Personen, die uns nicht gut wollen, 
den Glauben immer mehr befestigen könnte, es wäre uns nur um 
ein schönes Aeussere zu thun, nur darauf setzten wir allen 
Werth. Und am PJnde schliesst man aus dem glänzenden Gewände 
auf eine glänzende Lage und ist der Meinung, wir hätten gar 
keiner Erlösung nöthig; thäten auf würdige Verhältnisse 



waßclion, Channukkahlichter anzuzünden (obwohl man gar nicht Lichter genug 
aufstecken kann) u. s. w. u. s. w. "Wo hat Gott befohlen, sich vor 
jedem Essen oder überhaupt die Hände zu waschen? Wer's nicht 
der Reinlichkeit halber thun zu müssen glaubt, der meine nur nicht, dem 
lieben Gott damit gefällig zu sein. 
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der menschlichen Gy scllscbaft gern Verzii'ht, wenn 
tiiiserc Verhaltnisse von aussen nur recht lachend und 
freundlich wären; wenn man uns nur ein Gewerbe liesse, welches, 
wie man zu sagen pflegt, unseru Schatz zu füllen am gecigneteBten 

sei" (8. 219) Nein, m. B., in Kleiderpracht nnd 

äusserem Schmucke lieber zu wenig, als zu viel thun, 
wäre weiße nnd fromm zugleich und wOrde dem Einzelnen 

und Ganzen sehr nützen." Nicht mit Gewalt sollt ihr aus 

der Knechtschaft ziehen, sprach der Herr schon in Aegjpten 
zu seinen Getreuen (2. Mos. 3, 19). Wodurch denn soll Israel 
frei werden? Nur durch geistige Waffen! Israel soll nach 
dem Höheren und Besseren ringen ! Israel soll die Sprache der 
Demuth ,und der Liehe reden! Israel soll den ewig grossen 
Leiuen seiner Religion getreu hluihen. Israel soll die ein- 
fache Lebensart nicht vertauschen gegen die eitle und 
üppige. Dadurch sollen wir zur Erlösung gehingen, dadurch 
sollen die Feinde verstummen, die Freunde lauter für uns 
reden" (S. 2i20 ff.). 

Isak Noah Manheimer, dir hervorragende Prediger und 
eigentliche Schöpfer der deutschen Kanzclberedsamkeit unter den 
Juden in Oesterreieb, sagte schon 1834 in seinen „gottesdienst- 
licben Vortragen" im Monate Tischri unter Anderem Folgendes; 
„Wollt ihr in Bescheidenheit wandeln vor Gott ... so dürft 
ihr euch nicht rühmen euerer Gottesfurcht und euerer 
Frömmigkeit; weit weniger es auf eine äussere Frömmigkeit 
nnd Reebtfcrtigung vor den Menschen ankommen und dabei 
beruhen lassen; oder gar euere Frömmigkeit zur Schau stellen 
vor den Leuten, euren Gott als ein Schaustück mit euch 
herumtragen. — Still und bescheiden mit seineiri Gotte cinher- 
gehen, ihn im Herzen still verehren, ihm da einen Altar er- 
richten und eine Opferllamme zünden — das ist die Haupt- 
sache in der Frömmigkeit Wollt ihr fromm sein, so 
seid es hübsch still für euch- Stört nicht die Anderen mit 
euerer Frömmigkeit ; qnftlt sie nicht und plagt sie nicht mit euerer 
Frömmigkeit. Schreit nicht euere Frömmigkeit unter den Leuten 
aus. Fordert keinen Lohn, keinen EhrensokI und Ehrensitz für 
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euere FrßmmigVeit.*) Das vertrÄgt sich nicht mit einem besohel- 
denen Wiiiidel -vor Gott Wollt ihr Gutes thnn, so thnt 
es hühsch im Stillen. Es darf die liiike Hand nichts davun 
wissen, was die rechte thnt. — Das ist die rechte Mildthätigkeit, 
wie sie Gott gefällt ... (S. 66). Nicht, was ihr vor Leuten thnt, 
und um der Leute willen. Das kommt einmal selten an den 
rechten Mann. Denn der wahrhaft Unglflekliehe, der drängt 
sich selten vor, drüngt sich auch Bchwerhch bis zu euch durch. 
. . . „Wollt ihr euch eueres Lebens freuen — und warum 
solltet ihr das nicht? ... freuet euch mit euch, und mit 
denen, die an euerer Freude und an euerer GlOcVseligkeit einen 
aufrichtigen Äntheil**) nehmen — ... (S. 67). Dir braucht 
euch gerade nicht zu verstecken vor den Leuten. Warum? 
Wozu? Braucht auch kein Geheimaiss daraus zu machen, das 8 
ihr euch freut — keineswegs. — Aber ihr braucht euere Prcude 
und euere Gldcksehgkeit auch zu keiner Ehrensache zu machen; 
braucht ihr nicht eine Oeffentlichkeit zu geben, als wilre es eine 
Angelegenheit, bei der ... die ganze Stadt buthoiligt wäre . . . 
braucht den Segen einer stillen Hriuslichkeit nicht hiiizu- 
opfern, nm ein eitles Gepränge, um ein thßrichtes Gerede, um 
einen flüchtigen Ransch. bei dem die Sinne schwelgen und das 
Herz verfallt" ... „Freuet euch, dass euch von der Freude noch 
eine Freude bleibt- Sonst habt ihr im glücklichen Falle nichts 
weiter daran, als dass die Leute euch auslachen***) ... Dasselbe 
gilt nun auch in Betreff euerer Thatigkeit und Wirksamkeit 



*) Dieser ßetlser sogt an einer andern Stelle: „Sie wollen sich mit ihrem 
Oott in lior Form abfinden, raesssn ihm mit der Elle seinen Theil ah . . he- 
rcühnen mit BÜttteni und Seilen, die sie abgebetot, mit tjmnmeu und ZiSont, 
wie oft und wie viel mal sie ihren Oott heilig gesprochen, und dunach die 
Andacht and die Frömmigkeit Freilich Tühlen sie sioh da boängMtigl; und an 
ihrem Soctonlieii goßüirdet, an wir am Uasse etwas abknappen nnil an der 
Summe ihtioti was abzicbea'^ (Eaiserling, „BlbL jüd. Kanzolredncr" , I, 
8. ;iOO), 

**) Uns scheint hier folgende drastisch« Stelle aus Paulus Cassols geist- 
reicher Brochüre „Wider Ueinrioh v. Treitsohke" (Berlin, Stahn) sehr am 
Platze: „Es mag beim jüdischen Banquienüner nocb so gut geschmeckt 
haben, ko sigt doch beim Weggehen der sonst wohlor?.ogono FiÜinrii.'h: es ist 
heim Jaden brillaut gewesen" — (S. II ff.). Dhciie monfli, — 

'"*( Man vgl lue angeführte Stelle bei CasseL 
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tili Leben. Ein stilles Wlrkou, ein liosclioUlencs Wirken vor 
Gott ist ein segensreiches Wirken. Ein lürmeiides, gerflusuh volles 
Wirken macht viel Unrnhe und Herzeleid {S, ÜB) ... Dumit will 
ich aber keineswegs der Zaghnftigktiit, dem schwankenden 
Wankeliuuth und der bedächtigen KlQßelci das Wort rüden, die 
vor lauter Bedenken zu keinem Gedanken kommen, vor kutcr Be- 
rathen zu keinem Bath, vor lauter Einsehen zu keiner GinsJelit, 
vor lauter Bescbliessen zu keinem Entschlüsse, vur lauter IU>de 
nicht zum Worte, vor lauter Handeln nicht zur Tliat, vor lauter 
Geschäftigkeit nicht zum Wirken" . . . (S. 70). „Was habt ihr 
gethan zur Ehre Israels? Was habt ihr gethan hi all der 
grossen langen Zeit znr Ehre seines Namens, zur Forderung 
seines Rechts, zur Aufrecbthultung seines Glaubens, zur Ver- 
herrlichung seines H e i 1 i g t b u m s ? ... Was habt ihr Neues 
und Heilsames geschaffen? Was habt ihr an dem Bestehenden 
verbessert und vervollkommnet?" (S, 71.) Derselbe Uedner 
ruft an anderer Stelle*) seinen Zeitgenossen zu; „Das Geschäft, 
wie wir es nennen, nimmt den ganzen Menseben in Anspnicli 
und alle seine Zeit und Kraft, all sein Denken, Wollen 
und Empfinden ... (S. 300). Was treibt die Gewinnsüchtigen 
an zu 80 kühnen Unternehmungen, dass sie Alles wagen, Ehre, 
Kühe und Lebensglück um des Vortbeils willen, der in Ungewisser 
Zukunft ihnen vorschwebt? Die Sorge ist es für die leibliche 
Nahrung ... Was treibt nicht, Alles der Habsüchtige, was unter- 
nimmt er nicht Alles und wagt er nicht Alles, was er vor Gott 
nicht verantworten kann und nicht vor den Menschen und nicht 
vor seinem eigenem Gewissen — luid Alles um der leiblichen 
Kost nnd Nahrnng willen. ... Ucden wir von dem Oebraucbe 
und dem Genüsse der göttlicbon Gaben und Güter; — wie viele 
Beispiele von Missbraneh und Ausschweifung giebl es da nicht"? 
(S, 307) . . . „Ju mllHsiger der Erwerb ist, je weniger er an Ein- 
sicht und Geschicklichkeit, Fleiss und Ausdauer erfordert. 
Je mehr er uns selbst und unser Glück und nnsere Lebensruhe von 
ausseien Zufälligkeiten und Zuständen, die wir nicht be- 



•) ,.Qott»«ii8ii»lliche Vortrllxo iibnr Jio \V<ji;liuuiili8r'hi]itto -iBü Jahren 



reebnen kennen und nicht beherrschen könn<;n, abhängig macht... 
(S. 31ß), liesto wi'üiger fntspricht er der ursprünglichen Welt- 
ordnnng, den Bedürfhissen der menscblichen Gesellschaft, der 
menHchlichen Würde und Beatimmung. . . , Wenn das Geschäft von 
der Art ist, dasa wir es nur aufs Gelingen wagen kOnnen, und 
beim Misttlingen, das ebenso wahrscheinhch ist, worthrüchig 
Werden müssen; wenn wir ernten wollen, wo wir gar nichts 
haben ausgesäet, einsammeln wollen, wo nichts ward ange- 
baut; — so ist das eine verderbliche Betriebsamkeit, ein Spiel 
um Ehre und Redlichkeit, um Pflicht und Gewissen," . . , „Wer 
ein redliches Herz bat, wer die Seinigen liebt, wer sein zeitliches 
und ewiges Heil nicht mutliwillig will daran setzen, der zieht vor 
ein thatiges Lehen bei knapper Kost und schwerer Arbeit 
mit ruhigem Herzen und heiterem Sinn, und lasst ab von solchem 
Treiben, das terpünt ist vor Gott und Menschen" (S. 317). Mit 
wahrhaft prophetischen Worten mahnt er zum Fleiss, zur Massig- 
keit, eifert er gegen Geiz, Engherzigkeit. „Dazu sind sie 
uns wahrlich nicht verliehen, die göttlichen Gaben. . . . Nicht zum 
Anhäufen und zum Aufspeichern in unseren Vorratbskammern. . . . 
Nicht zum Anschauen und zur Augenweide. Aber wahrlich auch 
nicht zum üppigen Genüsse, zur Völlerei und Vergeudung, Einea 
ist 80 verderblich und verächtlich als das Andere" ... (S. 319). 
,.Es will der Geist auch seine Nahrung und seine Pflege. ... 
Daran vergessen wir nur gar zu sehr. . . . Ich will nicht reden von 
denen, die wie das Lastthier, wie die Unfreien, die zum 
Prohndienst sind Tordiimmt, immer ziehen an einer and 
derselben Last Ich vrill nicht reden von denen, die an Nichts 
denken, was ausser ihrem Geschäftskreise liegt, keines 
beachten und keines beherzigen, was weiter und darüber geht . , . 
(S. 320). Aber dass es sündhaft ist . nach sechstägiger Arbeit . . . 
seinem Gottc die einzelne Stunde zu entziehen und zu ver- 
sagen, die der Verehrung des Allmächtigen, der Weihe des 
Lebens geheiligt ist; dass es sündhaft ist und unverantwortlich 
vor Gott und Menschen, von der Arbeit zum Genüsse, und 
vom Genüsse zur Arbeit sich zu drängen, ohne auch nur einmal 
an Gott zu denken; dass es sDndhaft ist, seine Jabre zu ver- 
leben, ohne für die Ewigkeit was einzusammeln, weder an hoch- 
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herzigeil Oeilinikfii, noch an trüstmulen Verheismingeii . . . da« wi^Ihk 
ich" (S. 321). Der Hiimbiirger I'rtidigur Dr. Klei aiint« in »eiiicii 
vmteT dem Titel: „Die Feste dos Herrn" (Iliiniliuri,' I8li4) hcrauM- 
gegubenen Predigten schon vor tti^chnundfUnfxig Jahren; „Itcifih- 
thnm blähet sicit auf und mochut sieb Flügel, um mh empor zu 
schwingen; aber oft, indem er aie schwingt, fliegt it davon uiid 
Iftsst den sinken, den er tragen sollte ... (S. 37). Wer zu hoch 
steigt, besonders in der Menscheugunst. sehe zu, dass er nicbt 
falle, es ist nichts schwankender, nichts wandelbarer, als mensch- 
liche Gesinnung. Wollt ihr euch sicher halten, strebet nidit nach 
dem höchsten Punkt, nicht nach dem auKsersten. Denket an 
die Sonnenwende, die Sonne mues von dem bCchHten Punkt« wieder 
zurOck; aber nicht allmahliuh und gradweise, plötzlich stürzt 
der Morgenstern des Glucks (Jes, 14, 1^) von dem höchsten 
Himmelspunkte. Wer ihr auch seid, Fröhliche und Glückliche . . . 
haltet an und mässiget euch in dem lauten Jubeln und bringet 
firnst in die Freude (S. 38). Das Todte in dem Gesetze 
ist der Buchstabe, das Leben ist der Geist, der darin athmet. 
Wie beisst der Geist unserer Lehre? Diebe Gott mit ganzem 
Herzen, mit ganzer Seele, au» allen Kräften (■>. Mos. 0, .5). . . . 
Wie heisst der Geist unseres Gesetzes? Diebe deinen Nächsten 
wie dich selbst; dies, Israelit, ist das zweit,« Gebot, unzertrenn- 
lich von dem ersten. Wie beisst der Grund, worauf da« Gesetz, worauf 
der Bund am Sinat ruht und ge>iaut ist? Die zehn Worte aind's, 
Israelit! des lebendigen Gotteji; die wenigsten für Gott, die 
meisten gegen die Nebenmennchen geboten, in der Liebe und 
Gerechtigkeit, in der Heiligkeit des Eides, der Dnverletz- 
liehkeit des Lebens, des Rig«nthums, der Ehe uml Ehre des 
Nächsten, in Desiegung des bnsen Gelüste», der faltchen 
Zunge, die dem Menschen schaden will Das ist das Leben, 
das ist der Kern des Gesetzes. wenn Mosche, der göttlichi* 
Mann, und alte Propheten in seinem Gefolge plötzlich anter uns 
erschienen, und sahen, wie mit dem Buchstaben Abgftllerci ge- 
trieben, wie um die Sclialc herumgetanzt wird mit lautem Kufe: 
Das ist dein Gesetz, von Gutt geboten, er würde das Ge«etz 
und seine ßekenner tiicbt mehr für die seinigcn erkennen, 
die Bundestafeln wQnlen «tiitier niind noch einmal 
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eutsioken, er würde sein letztes Prophetenwort nach so vielen 
tauaend Jabreu noch erfüllt sehen (5. Mos. 31. 27); Bei meinem 
Leben wart ihr dem Ewigen widerspenstig, um wie viel 
mehr nach meinem Tode! Tretet hin auf die Wege und 
schauet und fraget nach dem rechten Wege! Die Wächter 
stehen noch da, Moses und die Propheten; ihr Geist weht noch 
lebendig und kräftig aus dem todteu Buchstaben uns an; 
ihr Geist ruft Liehe! Das ist das Lehen, und ohne Liebe ist 
alle Gottesfurcht todt, ohne Liel)e spriesst weder der Baum 
der Erkenntniss , noch der Baum des Lebens ; wandelt auf dem 
Wege der Liehe, so werdet ihr Rnhe finden für euere Seele; 
denn wahrlich, so Jemand nur Schalen und Hülsen einp0anzt 
und aussäet und keinen Kern, der -wird keine Früchte und 
Ernten schauen. ... „Das Todte werde lebendig" (S, 43 
bis 44 ff.). 

In demselben ich möchte sagen prophetischen Geiste hdren 
wir den Nestor der jüdischen Wissenschaft, den grossen Zunz, 
in einer Predigt: „Erweckung zum Fortschreiten" (30. Sept. 
1820, also vor sechzig Jahren) reden: „Kommet, wir wollen 
zum Ewigen zurttekbchren — er hat verwundet, wird uns heilen 
— hat geschlagen, wird uns verbinden. . . . Und also stehen wir . . , 
die Trägen , und gemessen des Lebens Früchte , kümmern nns 
nicht um die gewaltige Thätigkeit Ober und unter uns, vor und 
um uns, kümmern uns nicht um das Schicksal der Vorfahren und 
der Nachkommen , rennen durch das Leben und wissen nicht 
warum" (Gesammelte Schriften, herausgegeben von dem aus den 
Herren Professor Lazaras, Dr. Neumann u. A. m. bestehenden 
Curatoriuni der Zunzstiftung zn seinem 80, Geburtstage, IL, S. 94). 
. . . „Also kommen und gehen wir .... wenn wir nichts wollen 
als den täglichen, bequemen Genuss, das ümhertappen auf 
abgenutzter Bahn aus Furcht vor dem Licht. Und wenn 
dann in uns weiter sich nichts regt, als gemeiner Eigennutz, 
uugebändigte Sinnbehkeit, rohe Unwissenheit, faulende Trftgheit; 
dann gute Nacht Hoffnung auf eine vollkommene Zeit! entflieh 
schöner Wahn von einem schönen menschlichen Ziele ! Dich, Gott, 
und deinen Himmel sieht das verblendete Auge nicht, und im 
niedrigen Lebensverkehr untergegangen, haben wir den Sinn ver- 
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loreu für eine ^osse daliingegaugenc Welt, für eine noch t;rnssere 
komineude Welt, verloren den Simi der Nacheiferung, verloreo 
in uns selbst den gattlichen Ursprung. Damm ruft der Pro- 
phet: „Dass wir Einsicht bekämen, nachzujagen, den Ewigen 
zu erkennen." Höret ihr? Nachzujagen, denn filrwahr, wir 
haben ein Grosses einzuholen im Wissen and im Thun und in 
wahrhaftiger Belehrung, soüen wir der Ponleraug Gottes ge- 
nügen. ... Ja, m. th. Z., so wir glauben, zu nichts Höherem da 
zu sein, ais zu athmon und zu verdienen und zu essen, so ist 
unser Gebet Lästerung, und die Stunden, die wir vor Gott zu- 
bringen, werden leerer, gedankenloser mechanischer Dienst. 
den man von sich wirft wie eine Last, — kein Gottesdienst, 
sondern ein Tribut. Worte zählen wir dem Schöpfer vor, wie 
eine auferlegte Abgabe" — (S. 95). ... Sehet zurück, ihr, die 
ihr den Nachsteu betraget und belüget und verlästert und ver- 
folget, und dafür täglich dreimal in den Tempel gehet, 
dem Herrn vorznlQgen, dass ihr bereuet. ... Sehet euch um, 
die ihr jeden verfolget, der anders als ihr denket, mit Haas 
und Bami ... verfolget mid hundertmal ausrufet: Ällgnädig, 
allbarmberzig ist der Herr! langmilthig und von grosser 
Güte — nicht erschüttert von all den Worten, die euerem Munde 
entfahren. Doch das ist eben das Kennzeichen eines Menschen, 
in dem alles höhere Leben abgestorben ist, dass ihn zugleich 
alle schonen Tugenden der Menschenliebe verlassen, uud Hass 
und Glaubenswuth sich seiner verödeten Seele bemeistern. ... 
Keui Sinn fUr Gemeinwohl belebt ihn — , wenn er ungestört 
geniessen kann ... (S. 96). ... Belehrung ist der Anfang zu 
der höheren Erkenntniss ... und wer sie sucht, ist schon heraus- 
gegangen aus der dumpfen Gleichgültigkeit. So wie wir 
aber bereit sein sollten, Lehren anzunehmen, und sie zu befolgen, 
— also soüen wir aueh bereit sein, Lehren zu geben und das 
Gute und Schöne, das uns crfallt. auch Anderen zu gönnen, 
auch Anderen zu gewahren. Darum ruft der Herr insbeson- 
dere euch, die ihr Lehrer des Volkes seid ... die ersten 
zu sein, so fortschreiten mit dem fortschreitenden Jahr- 
hundert. ... Denn euch hat er ja den Irrenden anvertraut, 
ihn zureclit zu weisen — euch ilen Zaudernden übergeben. 
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dass ihr ihn ermuatert mit Wort oml That (S. 97). ... Aber 
es zürnt der Herr, denn er sieht unter euch falsche Propheten 
... die ein Stab aicd. der da brieht unter dem Arm des sich 
Stützenden und deren Gottesfurcht eingelernte Menschen- 
satzung ist. — Ihr fraget: „Wer sind die falschen Pro- 
pheten?" und ich sage: die sind's, so in ihren Zimmern brüten 
über Unverstand und Nichtswürdigkeit ... die sich kasteien, 
um heilig zu heissen. aber nicht lehren Gottes Wort; die 
Geschrei erheben über Irreligiosität, aber dem dürstenden 
Schüler nichts reichen, seine lechzende Seele zh erquicken, dem 
Erkrankten nichts, zu heilen sein wundes GemOth. 

„Wer sind die falschen Propheten?" Die sind's. die 
sich zusammenrotten gegen die Tugendhaften, und wenn sie mit 
dem Worte nicht siegen können, mit Verfolgung drohen, — 
die zurückdrängen des Menschen Geist ... nichts hören wollen 
von einer zeitgemässen Äendernug des Gottesdienstes in 
Israel; die Belohnung denen verheissen, die im Finstern wan- 
deln und im Aberglauben; die immer rufen (cf. .lerem. 23, 17): 
,,Es ist Frieden," es ist ftber kein Friede, sondern Unheil 
und Verfall.*) 

„Wer sind die falschen Propheten?" Die sind's, so 
das Gute unterdrücken wegen ihres Vortheils und nichts, nichts 
beitragen zur allgemeinen Thfttigkeit — aber fleissig beten, 
nnd vielmal des Tages den Namen Gottes, den sie erzürnen. 
aussprechen; — die gar gewaltig sich ereifern, wenn gering- 
fügige Vorschriften übcrtretea werden, aber sich zurück- 
ziehen, wo es gilt, für Wahrheit ungescheut zu kämpfen 
und (cf Ezech. i;(, .1) nicht stehen in der Schlacht am Tage des 
Herrn. 

ihr grossen Propheten des Alterthums ! stehet auf aus 
eueren Grabern, und kommet, dass vor euch zusammensinke die 
Schaar der Falschen. ... Ja, m. th. Z., von ihnen, den wahren, 
nicht von den falschen Propheten lasset uns lerneu, das Leben 
zu betrachten, das Lehen anwenden. Ks lebt der Mensch niclit 
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für den Augenblick, sondern für eine grosse Nachwelt, er lebt 
nicht ... für kleinüohen Tand und nutzloses Wortgeprünge und 
tauschende LippenfrOmmigkeit, sondern fflr eine grosso 
anermessliche Bestimmung, für Tugend und Wuhrhelt; -- er lebt 
nicht für sich allein — er lebt für die gesummte Menschheit 
(S. 99). — 

„Meine Brüder suche ich", so lässt sieb Dr. Levin 
Auerbach in einer Predigt vernehmeD, gehalten 1828 in Leipzig 
vor bunderteu unserer Olauhensgeuossen, die dort aus allen Theilcn 
Europas wahrend der Messe anwesend waren*) — „wo finde ich 
Israeliten, die nicht bloss diesen Nauien tragen, sondern, die 
es auch mit Geist und Herzou sind? ... Die Keügion Israels 
ist der Quell geworden sittlicher Erkenntnis« unzahliger Geschlechter. 
... Es muss darum notbwendig ihren Lehren ein tiefer, beseligender 
Geist zum Grunde liegen. ... Welche Erkenntniss hat aber Israel 
von dieser seiner Religion? Wir können es nicht leugnen, m. Z., 
der grössere Haufe desselben hat gar keine; den meisten unserer 
Glaubensgenossen ist das Buch der Lehre, mit den Worten der 
Propheten zu reden, eine versiegelte Schrift. Sie wissen nichts 
von ihren Wahrheiten, nichts von ihren Lebren, nichts von ihren 
Verheissungen ; — ilir Judenthum besteht in jenen winzigen 
Gebrauchen, die sie Anderen bei der Ausübung ahgeaeheu haben. 
... Den Buchstaben der Religion zwar haben sie erlernt, 
:iber ihr Wesen nimmer begriffen. . . . Von ihnen sagt der Prophet: 
Das Wort Gottes ist ihnen Gebot auf Gebot, Richt- 
schnur auf Richtschnur, hier ein wenig, dort ein wenig 
(Jes, 28, 10). Sie hnden darin nichts Ganzes ... sie betrachten 
die Lehre Gottes vielmehr als einen Inbegriff vielfältiger Ver- 
pflicbtungen, vom Schöpfer auferlegt, um den menschlichen 
Gehorsam zu prüfen ... ihr sehet üherall'*) nichts denu Werk- 
heiligkeit und gedankenloses Nachahmen. Ein erhiibenes 
Kleinod ist uns geworden, aber dieses Kleinod kennt Israel 
nicht. — „Meine Brüder suche ich," Israeliten, unter denen 



■) VergL Äuerbftck: Die wichti^-sten Angebgonliciten Israels in l'if- 
digten (1828). 

**) Nun, es ist in dieser Bcxielinng soit don 50 Jahreu, ia donon diese 
Worte gosprochcn wurden, Outllob, um Vieles, sehr Vieles besser geworden. 
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sich kundgebe ein lebt religiöser Glaube. Und vergebens irrt 
mein Blick umber, diesen Glauben finde ich nicht, aber Un- 
glauben finde ich und Aberglauben, die verheerend sich 
in Israel verbreiten, wie Gift- - . . Wer weiss nicht, dasa einerseits 
die Anzahl der Glaubensa pött er, der Beligionsv erlebter 
mit jedem Tage unter uns grosser wird ; und das, was man anderer- 
seits ims für Gluul)en anbietet , was ist es leider mehr als 
finsterer Wahn, als trauriger TrrsinnP" (S. 6—9 ff.) ... 
„Meine Brßder suche ich! Israeliten, in denen sich 
kund gebe eine acht religiöse Gesinnung!,-. Was aber 
stellt sich unsem Blicken dar, so wir dieser Gesinnung nacb- 
forschen? Nichts als Eigenwille, Zügellosigkeit und tleber- 
muth. ... Hier will das Ansehen regieren: die „geheiligte" 
Macht, für ihren Einfluss besorgt, die Zügel nicht fahren lassen 
und gekrttukte Gleissnerei und Eigenliebe auf Unkosten der 
Vernunft und des fortschreitenden Zeitgeistes sich rächen: 
und dort ist's ein unbändiges Verlangen nach Geuuss, ein un- 
bezwinglicher Widerwille gegen alles, was der Gewohnheit, 
oder aucli nur der Bequemlichkeit hinderlich und störend ent- 
gegentritt (S. 11). .•. . Religiöse Gesiunung suche ■ ich in 
Israel ... aber nichts stellt sich uaaern Blicken dar denn Ver- 
stocktheit und Eigendünkel. Allem Nachdenken entsagend, 
umklammert der Eine die ererbte Weise, das Herkommen, 
als den einzigen Fels seines Heils und verwirft Alles, was neu 
ist, um seiner Neuheit willen als ein Greuel: was bisher genügt, 
das muss, nach seinem Sinne, bis in Ewigkeit genügen. Ein 
Anderer dflnkt sich über alle Eeligion erhaben, er schämt sieh, 
Jade, ja er schämt sich, religiös, er schämt sieb, gottesforchtig 
zu sein, . . . Wo imd wann hat der Diener der lleligion und jeder 
Bessere, dem es daran liegt, Religion und Wahrheit zu ver- 
breiten, mehr Ursache gehabt, mit dem Worte des Propheten zu 
rufen: Wen soll ich ansprechen, an wen mich wenden, dasa sie 
mich hören! Jenen ist das Obr verstockt, sie kOnnen 
nicht begreifen; diesen ist das Wort Gottes zur Schande 
geworden, sie mögen es nicht" (Jerem. 6, 10). „Also ist, 
m. a. Z., die religiös-geistige Beschaffenheit Israels (S. \2)_ 
. . . Mi'ine Brüder suche ich. . . . Wo lebt die Gemeinde, die ein 
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Ganzes, in sich Geschlossenes ausmacht? ... Ich finde 
sie niclitt Wo ich meinen Blick anf die Gemeinden Israels 
hinwende, da sehe ich Zerrüttung, Verwahrlosung und jenen 
unglückseligen Zustand der Herde, den der Prophet mit so schreck- 
licher Wahrheit sdilldert: Die Schwachen werden nicht ge- 
pflegt, die Kranken nicht gewartet, die Verwundeteu 
nicht geheilt, das Verirrte nicht zurückgeholt, das Ver- 
lorene nicht gesucht (Ezech. 34. 2} (S. 13). ... Meine Brüder 
suche ich, wo weiden sie? Wo verbindet ein acht religiöses 
Gemeinwesen sie zu einer Herde, zu einer wirklichen Gemein- 
schaft? Wo haben sie einen wohlgeonlneten Religionsunterricht; 
wo einen dem Erfordernisse des Herzens entsprechenden Gottes- 
dienst?*) (S. 15.) ... und auch da, wo der Jugend Unterricht in 
der Rehgion ertheilt wird, ist selbst da der Eiiillnss eines religiösen 
Gemeinwesens sichtbar? Ist doch überall noch kein anerkanntes 
Lehrbuch vorhanden, ist doch überall der Willkür, der Einsicht, 
der persönlichen Ansicht des einzelnen Lehrers überlassen, die 
Grenzen zu stecken zwischen Religion nnd Menschenaatzung, 
zwischen Wahn und Glauben. ... Der öffentliche Gottesdienst ist 
die zweite Stütze religiöser Gemeinschaft. ... In wie vielen Gemeinden 
Israels aber ist der Gottesdienst der Art, dass er eine solche 
Vereinigung der Gemttther bewirkt? Sehet euch um in den 
Synagogen. . , . Schon die änssere Form unseres Gottesdienstes, 
wie nu ansprechend ist sie für den gegenwärtigen Grad 
unserer Kultur! Ihr mangelt alle Würde, alle Hoheit ... 
die Kraft, die das Herz des Betenden mit Audai^bt erfüllt**) 
(S. 1(5). ... und was soll ich erst von dem Inhalte unseres 
Gottesdienstes sagen? Ist er je vermögend, unser Goniftth zu 
befriedigen? . . . Das Gebet ist dem bei weiten grösston 
Theile von uns und unseren Frauen und Kindern sÄmrat- 
lich unverständlich, nnd darum für sie gleichgültig nnd 



■) Naoh dieser Riehtuns hin ist es z. B. seit den üO JidiTfU, iu deneii 
H gofiagt wurde, wenip^tens in Süd- und WcstdeattwIUanii liesnei' i;i>wordeu, 
freilich bietet der Norden und Oitten, mit Ausiiiihnie Berlins und einigw 
anderer grosser Slädle, noch heute buehstahlich dieses jiini in erliche Bild 
dar I Ob daran die Uorrou Eabbinor so «aiiz acliuldios sind '/ 

") Vgl. übrigeua die frühere Anmevlmni!, 
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ermildend; was aber wahrend des Gottesdienstes keine Andacht 
schaffen kann, das todtet Bii3 un<] macht das Herz kalt und 
stumpf (S. 17), ... Gross, ra, Br., ist der Verfall und allge- 
mein das BedürfniBS einer baldigen Wiederherstellung; 
darum lege ein jeder schnell die Hand an's Werk und eine Ge- 
meinde warte nicht auf die andere. Denn fürwahr, wollte eine 
Gemeinde auf die andere warten, würden wiederum Jahrhunderte 
thatenlos vorübergehen, wie schon Jahrhunderte vorüber- 
gegangen sind, und das Verderben noch grosser und vielleicht gar 
unheilbar werden" (S. 19). Freilich wÄre es in erster Reihe Auf- 
gabe grosser, einen bedeutenden Fouds Intelligenz besitzender 
Gemeinden, mit gutem Beispiele voranzugehen. Aber da sehen wir 
oft das Gegentheil. Es ist geradezu unglaublich, dass in Gemeinden, 
deren Majorität aus gebildeten, freisinnigen Mitgliedern besteht, 
ein Gottesdienst noch auzntreffen ist, der an's Mittelalter erinnert. 
Ich nenne nur Hannover, Cöhi, Würzburg, Altena, Danzig, Düssel- 
dorf, Crefeld, Glogau, Worms, Königsberg u. a. m." 

„Mangel an achter Religiosität, Mangel an Gemoinsinn sind 
die Ursachen des Verfalls, sowie die Hindernisse der Erhebung 
(S. 2.5). Da sieht der Nichtdenkonde ... in ihr (der Religion 
nämlich) nichts als eine Sammlung vielfacher Gesetze und Vor- 
schriften, die ... ohne weitere Untersuchung ausgeübt und befolgt 
werden müssen ... Von ihm gilt das Propheten wort: „Man 
spricht zu diesem Volke in unverständlicher Sprache, wenn 
man zu ihm (von der Lehre Gottes) sagt: ihr Zweck sei, Ruhe 
und Erquickung zu gewähren, er mag nicht davon wissen; ihm ist 
das Wort Gottes nur Gebot auf Gebot, Richtschnur 
auf Richtschnur" (Jes. 28, 11—12). Dem Nichtdenkendeu 
ist Religion blosse Werkheiligkeit. Dem etwas mehr Den- 
kenden, der sich zwar über diese ganz unwürdige Ansicht 
erhebt, als könnte man durch ein leeres, in unserem Innern 
keine sittliche Spur biutorlasseades Thun irgend etwas 
Gottesdienstliches vollbringen, wird wiederum die Religion zum 
Spiel seines Verstandes. ... Er gehttrt zu denen, die der 
Prophet die „Weisen in ihren Augen" nennt, die da lachen, 
wenn andere beten, und spotten, wenn andere glauben. Wenn 
Ihu aber ein Leiden trifft, ein grosser gewaltiger Schmerz, so ist 
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es leer in ihm und finster. *) . . . Sobald in religiöser Hinsiclit nur 
Tom Thun die Rede ist, und es nicht mehr durauf ankommt, ob 
das GemUth sieb bei diesem Thun heglückt fohlt; sobald es keine 
Frage ist und mehr aein darf, aus welcher Absicht und za 
welchem Zwecke dieses oder jenes geübt werden soll, so ist es klar, 
gilt der Buchstabe des Gesetzes alles, und der belebende Geist 
desselben gi'ht verloren. Eine etwas lebhafte Phantasie treibt 
ihr Spiel mit der Lehre Gottes, der ungebundene Verstand ver- 
wirrt sich und entdeckt Auslegungen und Deutungen 
und erfindet Vorschriften und Lehren, die der Absiebt 
Gottes gerade entgegen sind, ja, die das Wesen Gottes ent- 
weihen und herabwürdigen, der Religion und ihren Bekennem 
nur eine lächerliche Seite leihen. Es ist das die Strafe, die 
jederzeit auf beleidigte Vernunft folgt. ... „Weil dieses Volk 
sich mit dem Munde mir nähert, spricht Gott, mit 
seinen Lippen mich ehrt, sein Herz aber fern von mir 
hält und seine ganze Ehrfurcht für mich nichts, als 
eine eingelernte Menschensatzung ist; so will ich wnn- 
derhiir mit diesem Volke verfahren, es soll sich ver- 
lieren die Weisheit seiner Weisen, die Eineicht seiner 
Vernünftigen soll verfinstert, geblendet sein" (.Jes. 29, 
10—14) (S. 27—30 ff.). ... meine Brüder, soll es besser unter 
uns werden, soll Israel sich aus seinem tiefen Verfall auf- 
richten, so schaffet euch ein neues Hen, ein Herz, dem Religion 
thcner ist. ... Der Werkheilige weiss gar nicht, was ihr 
von ihm wollet, wenn ihr mit ihm von sittlicher Veredlung, 
von geläuterter Auffassung des göttlichen Wortes, von fort- 
schreitender Bildung sprechet. Es ist nicht immer böser Sinn, er 
verstehet, er begreift nicht, wie man dieses alles mit dem religiösen . 
Leben in Verbindung bringen kann (S. 31). ... Der klügelnde 
Leichtsinnige weiss wohl, was ihr wollet, ihm ist es auch nicht 
schwer, sich von veralteten Formen loazureissen ; aber vermöget 



*} Wie wahr! Wie oft haben wir schon dio Wahrnehmung ^macht, dasa 
sogenannte „freiainnige", „nufgckliirtLi" Juden in Trauerffillen dio unsinnigsten 
tuid lächerlichsten jedes reügiiiscn Munitutcs l-aaron Obsorvanni'ii mit einer 
Peinlichkeit, luu wlIi) zu sagen Fauiitismus, boobauhleten, diu jeder Be- 
schreibung spottet 
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ihr ibu zur Theilnahme an einer Verbesserung za bewegen P Das 
ganze Vorhaben iat ihm geringfügig (S. 32). ... Das lehrt die 
Erfahrung aller leiten; sobald die wahre, ächte Religiosität sich 
verloren ... da findet man immer die entgegengesetztesten Parteien 
vereinigt im Widerstände gegen jegliche Verbesserang, 
die man beahsiohtigt." (Wie wahr und zeitgemass!) ... Soll es 
zu einer wahren Besserung unter uns kommen, so schaffet euch 
ein neues Herz ... schaffet euch, was unsere Lehrer inner« 
Frömmigkeit nenuen (S. 33). ... Mangel an Gemeinsinu ist 
die zweite Ursache des religiösen Verfalls, das zweite Hindemiss 
der Erhebung Israels. ... Unter Einheit verstehen wir aber 
nicht etwa bloss den äussern Frieden. ... Leider hat man 
uns oft genug diesen äusseren Schein für das Wesen gehen 
wollen *j, und zu allen Zeiten, wo von wohlthätigen Unternehmungen 
für das Ganze, von allgemeinen Verbesserungen die Rede 
war, hat es an warnenden Stinmien nicht gefehlt, welche riefen: 
Nur ja Niemandem Aergerniss geben, nur ja den ,Frie- 
den' nicht stören." Als wenn nicht jede Verbesserung Kampf 
und Widerstand voraussetzte. „So wollten sie, spricht der 
Prophet Jeremias, (Kap. (3, 14) das Unglück meines Volkes 
mit leichter Mühe heilen, indem sie rufen: nur Friede! 
nur Friede! Aber dies ist kein Friede. ... Unter Einheit . . . 
verstehen wir die innige Verbindung desselben (Israels) zu einem 
ganzen Gesaramtwesen. das Streben Aller zu einem gemein- 
schaftlichen Ziele. ... Es ist diese Einheit . . . der Gedanke, 
dass im Reiche höherer Sittlichlieit es nicht su sehr auf den 
Zustand des Einzelnen ankomme, als vielmehr auf den Zustand 
der Gesammten . . . dass die Gesammtheit als ein edles, 
hohes, gottgeweihtes Heiligthum dastehe" (S. 34—35). 
Es wird dann ausgeführt, wie in früheren Zeiten wohl unsere 
Ahnen diesen Gemeinsinn, diese Eiuheit hochhielten. „Das All- 
gemeinwohl war Allen und Jedem das Ziel, und gern wurde 



*) In unserer Zeit wird die Phrase vom „äuBseren Frieden" von dor 
Allianz zwischen TaitüfFerie imd ßeligiorisfoiiidBchaft in der Begal Ango- 
wandt, um die Durohfuhrung jedes 2ur Läuterung der Religion beitragenden 
Workes su — vereiteln. Vgl. meina l^digt „Das Oottesh&Ds" linde. 



diesem jedes Opfer gcbrnclit.*) GiTn wurde in religiöser 
Hinsiclit eine Form, ein Herkomraeu aufgegeben, wobei das 
Gesammte nicht besteben konnte. Wo es gilt, sprachen 
die Weisen, für Gott, für das Allgemeine zu wirken, mag 
selbst eine Vorschrift des Gesetzes abersohritten wer- 
den- Als aber Israel . . . treulos wurde dem Ewigen ... da 
fasst der Prophet den ganzen Jammer, das ganze Elend seines 
unglückseligen Zustandes in dem einzigen Ausdrucke zusammen: 
Der Z«m (iottcx hat sie getreunt (Klagelieder 4. 16). Die 
Einheit, der Gedanke der grossen Gemeinschaft verlor sich, und 
wie mit dem Verluste Jerusalems das Band seiner bürgerlichen 
Verfassung zerriss, so erlosch mit dem Verluste des Gemeinsiuns 
das Element seines religiösen Lebens, sie standen einzeln da, ein 
jeder für sich, „Ich habe das Volk gesehen," ruft der Pro- 
phet, „zerstreut auf den Bergen wie Schafe, die ohne 
Hirten sind." Der Einzelnen bemächtigte sich eine starre 
Selbstsucht; der Pline schämte sieb, zum Ganzen zu ge- 
hören, der Andere zog sich zurück {S. 3(i), ... Das Volk zer- 
splitterte sich in einzelne, kleine, für sich bestehende, 
von einander gerissene Gemeinden, mit eigenen Einrich- 
tungen und Denkweisen, wie es gerade die Willkür des an der 
Spitze Stehenden gewollt.**) ... Wer sich den angenommenen 
Formen nicht fügen wollte, nicht fügen konnte, wurde Ver- 
stössen. ... Der herrliche Grundsatz: Alles in Israel bürgt 
für einander, welcher nichts Anderes sagen will, als: Alle 
Israeliten sind Brüder ... dieser herrliehe Grundsatz, welcher, 
wenn er wahrhaft aufgefasst wird, allein schon hinreichend ist, 
das Band der Bniderliebe unter uns zu knüpfen und allen Hass, 
alle Zwietracht, und alle Verfolgungssucht aus unserer 
Mitte zu verbannen, wurde misverstanden, in dem buchstäb- 
lichsten Sinne genommen ... als müsste der Eine für die „Ver- 



-) Ug. 



B heuljgea „Froiniiieß" schfiiiii'ri daliir last jeileo Sinn \erlor 



"•) Wir kaniiteu z. K so mftnthB siißcnannte Sepuratgemei wichen nennen, 
die eiuzig un<I ullein dadurch entstanden sind, daEs ein piiar chrgeinge 
Leute, die ausser ihrenj (jeldsack keino Verdienste hatten, Vorsteher werden 
wollten. Nomina tunt adioait. — 
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gehiiiigen" Anderer haften. ... Der Suiider, hiess es, niuss 
aus der Gemeinschaft hinausgestossen werden, damit wir 
nicht um seines Frevels willen omtommen ... (S. 37 — 38). . . . 
Wie viel Feindseliges, welche Noth und Pein Israel von 
Aussen her in allen Jahrhunderten seiner Leiden erfuhr, es wftre 
Alles leichter zu verschmerzen gewesen, als die Wunden, die jener 
Verlust am ächten Gemein geiste ihm im Innern schlug. 
0, m. ßr. , soll es zu einer wahren Erhebung unter uns 
kommen ... so entsaget vor Allem der Qetheiltheit, der 
Selbstsucht.*) Schaffet euch einen neuen Sinn , . . , dem es 
nicht schwer wird , sich selbst um das Wohl des Gesaramten zu 
vergessen und aufzugeben (S. 39). ... Wie kann von Er- 
hebung Israels die Rede sein, wenn die Gleichgültigkeit fur 
das Gesamratwohl sn fortdauert, wie sie jetzt hervorstechend 
' unter uns isty Wenn es jedem gleichviel gilt, nuf welcher 
Stufe der SittHelikeit sein« Brüder sieh befinden. **)... Muss 
diese Gleichgültigkeit nicht jedem GeLlngeu des Guten hinderlich 
entgegentreten und selbst den Eifer der Edlen iind die Be- 
geisterung der Männer Gottes ertodton? ... Schaffet euch 
einen nenen Sinn ! . . . Entsaget der Zwietracht, verbannt sie und 
die Verfolgungssucht aus euerer Mitte (S. 40). . . . Ach, sind es 
die geringfügigen Abweichungen werth, dass um ihrer willen 
Bekenner eines Gottes und einer Religion sich wie Feinde ein- 
ander gegenüberstellen und sieh gegenseitig lieblos vernnglimpfen ? 
(S. 41). ... Warum wollet ihr untergehen? rufe ich euch 
in dem Hause Israels zu, die ihr über dieses Untergehen Israels 
gar nicht ersehrecket, die ihr, statt mit uns Hand au das 
grosse Werk der allgemeinen Veredlung zu legen, euch stolz 
zurückziehet, und jedes Unternehmen zur Verbesseruug 
behohnlächelt, und als ein vergebliches Bemühen bespottet! 
Gebet auf, sprecht ihr zu uns, euer thöricht Wollen; für Israel 
ist kein Heil mehr (S. 49). ... Aber wahrlich, nicht euer 
Zweifel am Gelingen macht euch scheu gegen jedes bessere 
Unternehmen, euer Kaltsinn ist's, euer Mangel an Gemeinsinn, 



•) Wie so recht treffend filr die Ziibliinde im heutigen Judenthumü 
"j Diener Passus ist von der allorgroBston Withügkoit !! 
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an Theilnahme für Israel flbcrhaapt. Ihr mochtet wohl den 
Untergang Israels ... Zu allen Zeiten hat es dergleichen in Israel 
gegeben, aber immer ruft der Kwige ihnen durch den Propheten 
zu: Was ihr im Sinne traget, das wird nimmer, nimmer 
geschehen. Warum wollet ihr unterf^ehen? ... Iß. 50.) 
In bürgerlicher Hinsicht haben wir l&ngst anfgehOrt ein 
Volk zu sein. Wir haben kein Band, das uns zusammen- 
hält, es soll uns auch nichts zusammenhalten.*) Ein 
jeder von uns gehört dem Volke an, in welchem er lebt, 
und erkennet in jedem Mitgliede desselben seinen 
Bruder. Jeder von uns halt sein Vermögen, sein Blut, 
seine Kräfte dem Vaterlande geheiligt. . ., Nur in 
religiöser Hinsicht wollen wir eine Gemeinschaft bilden, 
wollen wir mit einander leben und fortbestehen auf Erden" 
(S. 51). Wir können nicht umhin, bei dieser Gelegenheit jQdische 
Prediger und Schriftsteller davor zu warnen, sich in ihren Schriften, 
wenn von Juden die Rede ist, der Bezeichnung .jüdisches Volk", 
„Nation" u. dgl. m., was in der Rt'gel absichtslos gescliieht, aber 
zu Missdeutungeu Anlaas gibt, zu bedienen. „Erhebet euch, 
meine Brüder, wir haben eine so vortreffliche Religion, die 
uns für alles Edle und Grosse enipfönglich macht, ihre Lehren 
sind mit den gelautertesten Aussprüchen der Vernunft 
so (Ibereinstimraend,**) sie kann uns zu allem Guteu fuiiren. 
Wollen wir selbst nur nicht untergehen, so wird kein Zeit- 
ereigniss uns zum Aufhören führen (S. 52). 

In einer Rede, die das Thema behandelt: Was muss von 
Seiten Israels geschehen, wenn die zeitliche Lage des- 



") Diese, schou vor mehr denn fiinfziR Jahi'en, also zu ueiner Zeit, wo 
die Juden noob nicht euianzipirt waren, ausgesprocheiioii Sätze, aus- 
Resprochen ver einer Verasmmlnug vnu Olaubeiist'eiiusBen aim alleii Ländern 
Europas — Dr. Auerbach [iredigte nämlich in Leipzii; während der Messen 
— vei'dienen seitens lujaercr nichtjüdischen Mitlrüder, naini^ntliüh suloher, 
die uns als „Staat im Staate" hiuzustollen voraucben, ganz besondere Be- 
achtnng. 

**) Wir braaoheii liier wohl kaum zu hemerken, dasa der lüedner nicht 
jenes voitnöeherte Satiuugs- uud Fortnelwoaan, .jenen uft goist- und einidusen 
Ceremoniencultus und ojiiia ojti'ralmn meinte, wekios, Gott sei Dauk, bei den 
besttoreu Glauboiisgciioissen, nicht eljen zum Sohtulen devMornl imjuer mehr 
auseer Uebusg kommt. 




Beiben sich bessern soll?" finden sieb folgpnde sehr zeit- 
gemftsse Betrachtungen, die wir namentlich den romanischen Jaden, 
die jetzt emanzipirt werden sollen, ganz besonders ans Herz 
legen, gleichzeitig bemerkend, dass sie auch für so manche unserer 
Glaubensgenossen in anderen Ländern nicht Oberflüssig sind. „Nicht 
von einer Äusseren Einwirkung bloss . . . dürfen wir den woUlthltigeu 
Erfolg erwarten; aus unserer Mitte, von Innen heraus muss 
das sch/Ine Leben sieh entwickeln - . . Was kann es frommen, 
von Aussen her den Boden mit wohlthatig fieissiger Hand zu be- 
arbeiten und zu wässern, wenn in der innem Tiefe nicht ein Eeim 
sich findet, der die schöne Frucht bildet und treibt? Bürger- 
liche Freiheit allein kann noch keine bürgerliche Wohlfahrt 
schaffen, wenn im Menseben nicht zugleich ein entsprechender Sinn 
lebt und wirkt, der ihn für die Segnungen des Bürgerthnras em- 
pfänglich imd für die Fordenmgen desselben geschickt und 
brauchbar macht (S, 113 ff.) ... Wollet ihr, m- Er., Liebe 
flniten, die Herzen euerer Mitbürger für euch gewinnen, soll bei 
der obwaltenden Verschiedenheit der Religionsansichten aus ihrer 
Seele jenes Misstrauen schwinden, das in dem Wahne und der 
Finstemiss der Zeiten so terderhüche Nahnmg gefunden?" Slet 
Tugend aus ... (S. 116) vereinigt in eueren Bestrebungen Fleiss 
mit Redlichkeit, in euerem Verhalten Treue mit Klarheit, in euerem 
Benehmen Würde mit Bescheidenheit . . . Mit einem Worte, ver- 
dienet das Wohlwollen euerer Mitbürger, und ihr Herz wird 
sieb euch nicht verscbliessen.*) Säet Tugend aus, und 
sollte auch eine Zeit lang die schöne Saat nicht aufgehen, sollte 
euer Thun unbeachtet bleiben, verkannt werden, sollte das von 
den Eltern ererbte Vururtheil bei den Zeitgenossen stärker 
sein als die selbst gewonnene ücberzeugung, säet nur 
Tugend aus; hier gilt gewiss das schöne Wort Gottes: Die unter 
Thrftncn säen, sollen unter Freuden ärnten. Seid nur 
beharrlich im Guten, und der glückliche Erfolg wird nicht aus- 
bleiben. Was böser Sinn, was Neid und Missgunst Ün- 



*) Die "Wahrheit diesos Satzes wird durch die Erfalu-ung peiiuganru be- 
stätigt. "Wo sich die Juden in diesem Sinne IjeneUmcti, da sthadet kein Pamphlet 
gegen Judonlhum, ja der veretgekteBte Judeufeiiid hat wider Willen vor dem 
inteUigenten, ohi'enhafteu Juden — Achtung und Kespokt, 



würdiges auch erdenken und verbreiten mögen, ein schdnes, tadel- 
loses Leben, einoffenes, freies, sittliches Streben widerlegt 
am Sichersten jegliche Verleumidung (S, 117), ... Säet 
Tugend aus, huldiget der Wahrheit; entsaget jeder verliehrten, 
auf falsche Vorstellungen, auf Selbsttäuschung sich gründenden 
Ansicht der Dinge, aber gebet eueren Bestrebungen eine Richtung, 
die der Zeit entspricht, in welcher, und den Umständen zusagt, 
unter welchen ihr lebet. Ohne dass wir es hier untersuchen mögen, 
wie und durch wessen Schuld es also gekomme», müssen wir 
eingestehen, m. Br., dass sich überall an uns eine uns nicht be- 
glückende Eigenheit kundgibt, eine Weise, die auffallend von 
der der Nationen abweicht, unter welchen wir leben, und die sich 
selbst bis auf die äussere Sitte, bis auf Sprache und Kleid 
erstreckt*) (S. 118). Es ist dies nicht jene Eigenthümlichkeit, 
die den Charakter verschiedener Nationen bezeichnet, und 
die eine Folge ist des Temjieraments , der Regierungsform , der 
Lage und Naturbcschaffenbeit des Landes, sondern eine, wie soll 
ich's nennen, Starrheit, die im Laufe der Jahrhunderte sich 
unserer bemächtigt bat, die hartnackig dem Geiste widerstrebt, 
der überall die Zeiten, die Sitten, das grosse Weltleben bildet und 
fortführt . . . unsere Denk- und Handlungsweise ist dem Zustande 
der zeitigen Cultur mitunter noch fremd . . . Wollet ihr 
Liebe Äniten, so säet Tugend aus, ohne das Ewige und Unver- 
änderlicbe in uns aufzugeben, bei der festesten Keharrlichkeit für die 
väterliche Religion und ihre heiligen Lehren, füget euch in Allem, 
was das Leben betrifft, den Bedürfnissen und Forderungen 
der Zeit.... Wendet euere Geistostbfltigkeit Wissenschaften, 
Künsten und Geschicklichkeiten, eueren Fleiss, euere Betriebsamkeit 
Gewerben zu, die den Völkern nützen") . . . lasset euer ganzes 
zeitliches Sein in das Wesen der Nationen, unter denen ihr 
wohnt, sich aullösen und verlieren, und ihr werdet mit ihnen das 
Gl0(^ des Lebens theilen und ihr Heil wird euer Heil, uud ihre 



•) Hierin ist es freiÜeh. seit eitiBm haltien Jahrhuoiiort um Viel 
geworden. Doch erinnern wir an Jeaaias : ,,Kann ein Volk in cir 
wiedergeboren werden?" 

"•) Es ist entschieden nothwendJK, <iass unsere Glaubensgeno 
mehr dem Handwerke nuwenden, al« dies bisher geschehen. 
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Wohlfahrt wird euere Wohlfahrt sein" (S. 119-120). Anknüpfend 
ao das herrliche Prophetenwort des Jeremias: „Machet urbar 
den Acker und säet nicht unter Dornen" fthrt der be- 
geisternde Redner fort : „schaffet hinweg den inneren Keim, aus 
dem die Dornen entspriessen." . . . Was dem Äcker die Dornen, 
das sind dem Menschen die tief wurzelnden Irrthümer, die ver- 
derblichen, früh eingesogenen Vorurtheile ... (S. 121) . . , 
Israel hat zu lange Zeit die Macht des Yornrtheils empfanden, 
daas es kein Wunder ist, wenn unter dessen Herrschaft auch sein 
Herz nicht frei blieb von falschen Ansichten, auch in seiu Ge- 
mflth sich Irrthümer eingeschlichen . . . machet urbar den 
Acker. ... Alles Fügen in die Forderung der Zeit, alles Streben, 
uns die Sitten, die Lehensweise der Nationen anzueignen, ist ver- 
gebens und kann nur Scheinwesen, Lflgenfrucht, wie es die 
Schrift nennt, hen'orbringen, so lange jene Irrthümer in unse- 
rem Inneren wurzeln und vergiftende Saaten treiben (8, 122). 
Die Abgeschliffenheit, die Politur der äusseren Sitten ist 
noch nicht Geistesbildung, noch nicht Cultur, sie ist nicht 
selten der letzteren schädhch, weil sie durch den Schein verführt." 
Wie so treffetul ist hier jene oft bis in'a Lächerliche getriebene 
Nachiiffung der Aristokratie seitens halb- und ungebildeter Parvenüs 
geschildert, die leider Gottes durch ihr auffallendes Wesen, 
bald stolz, bald herablassend thuend — beides gewnhnlich zur 
Unzeit — dem inteUigenten Judenthum am Meisten schaden! 
„Herausgejatet, herausgegraben muss aus unserem Herzen jeder 
entweihende Gedanke werden von besonderer VorzügHchkeit 
unserer Person in den Augeu Gottes, als wftren die Menschen- 
kinder nicht einerlei Stammes, nicht zu Brüdern von einem all- 
mächtigen und allgütigen Schöpfer geschaffen und berufen. . . . 
M. Br., wollen wir au dem Heile, an der Wohlfahrt der Nationen, 
unter denen wir wobneu , theilnehmen , so müssen wir diese 
unsere Mitbürger und Nebenmenschen selbst mit aller 
Liebe, mit dem reinsten Brudersinn in unserem Herzen 
umfassen" (S, 123). Es mag freilich nicht gerade leicht sein, 
denjenigen mit Liebe zu nahen, die nicht selten jede Gelegenheit 
wahrnehmen, uns zu krdnken und au betrüben, aber wäre die 
Menschen- und Feindesliebe etwas so Leichtes, ao würde sie nicht 
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^Bie Juden sind d*8 klMaische Volk 
der Selbstkritik." 
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jM^einem liocliverelirten, ein lialbes Jahrhuiidert 
im Dienste des Judenthums tliätigen, fax die Ehre 
und Läuterung unserer Religion rastlos arbeitenden 
Lehrer, dem Herrn 



Dr. Josef Aub, 

Rabbiner der Gemeinde Berlin, 



als kleines Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit 
gewidmet. 



Der Verfasser. 



Vorwort. 



„Sowie zur Vollendung des ersten Tempels gute und 
böse Oeister thätig sein musaten, Geister der Zerstörung 
und Geister der Belebung, so ai'beitet Alles, Alles, selbst 
der Xaditgeist der Unduldsam kdt, des Glaubens- und 
Rassenbasses, des Vorurtlieils und des Fanatismus an der 
Krricbtung des grossen Weltentempels, an der Erbauung 
jenes erhabenen Völkerdomes, in dessen Rüitmeii die ganze 
Meiisehbeit sieb dereinst sammeln wird" (Midrascli rabba, 
Hohelied S. 79). Diese alte Wahrheit findet jetzt so rceht 
ihre Bestätigung, jetzt, nachdem die so grossartig in Seeiie 
gesetzte literarische Judenhct/.e so kläglich Fiasko 
gemacht hat. Denn tbatsächlich hat sie dem JudeittlLiim 
nicht nur nicht geschadet, sondern* — natÜrlicli nidit vom 
materiellen Standpunkte aus betrachtet — in hohem 
Grade genützt und Überhaupt zum Siege der Wahrheit 
und des Rechtes Im Allgemeinen nicht unwesentlich 
beigetragen. Da wir aus Prinzip jeder politischen Er- 
örterung uns zu enthalten gewöhnt sind, so müssen wir 
schon darauf verzichten, diesen letzten Passus, so n«he- 
liegend auch die Versuchung dazu ist, näher zu beleuchten. 



vm 

Es genüge indess, dass in der nun Gottlob der Ver- 
gangenheit angehörigen Aera der Judenhetze in Deutsch- 
land — nur in Deutschland — im Jahre des Heils 
achtzehn- (schreibe achtzehn, nicht etwa dreizehn) 
hundertundachtzig, gerade so, wie zu allen Zeiten der 
Judenverfolgung der Ausspruch eines grossen Denkers im 
Midrasch sich bewährt hat: „Wer Israel hasst, wer ein 
Feind des Judenthums ist, der ist ein Feind des Lichtes, 
der Wahrheit, der freien Entfaltung, Ausbreitung und un- 
gehemmten Entwickelung der Gottesidee, also ein Feind 
— Gottes" (Sifri, Itehaalotecha). Und wie einst der 
Patriarch Jakob die ganze Nacht hindurch mit dem 

* 

Schutzgeiste Esaus — als solcher wird er in der Sage 
bezeichnet — gekämpft, und, als der Tag anbrach, ge- 
siegt hat, so hat auch jetzt die Idee der Wahrheit, Frei- 
heit und des Rechts gegen die bösen Nachtgeister des 
Zelotismus, Obskurantismus siegreich die Feuerprobe be- 
standen, es ist eben Tag in der Geschichte. Die Juden- 
hetze musste Fiasko machen in unserer Zeit, weil sie von 
vornherein nicht — ehrlich aufgetreten ist. Wenn im 
Mittelalter, wenn noch 1819 dem Volke von geistlichen 
und weltlichen Hetzern zugerufen wurde: Plündert die 
Juden aus, demoliret ihre Wohnungen, jagt sie fort, schlagt 
sie todt, denn „sie haben unsern Herrgott gekreuzigt", so 
hatte das einen — Sinn; wenn dem Pöbel zugerufen 
wurde: Der Jude ist ein von Gott verdammter und ver- 
fluchter Ketzer, „dem man kein Wort zu halten brauche''*), 
und dass er acL majoveiTL det glarixurh verbrannt 



*) Haereiicui non cut servarula ßiit tt. 



werden dürfe oder müsse, so hatte auch das einen — 
Sinn, und Hetzer und Verführte glaubten zum grossen 

Theile im Rechte zu sehi. Wenn aber in unserer 

Zeit ein paar sogenannte „riebildete" sich his zu dem Aus- 
rufe versteigen: „Die Juden sind unser Unglück", aber 
nicht als „verfluchte Ketzer", sondern — risiini teneatts 
ctTTLici — weil sie kleinasiatisclier und die Germanen, 
Teutonen, AUemaneii, Schwaben, Fnmken — die Deutschen 
liaben viele Namen, was auch bei dieser Frage bedacht 
worden sollte — grossasiatischcr Herkunft seien, d. h. 
einer andern Rasse angehören, dafür hat das Volk mit 
seinem gesunden Menschenverstand keinen — Sinn,*) zum 
Mindesten begreift es nicht, warum es nicht auch gegen 
die ebenfalls einer anderen Rasse angehörigen Polen (im 
Poseu'schen, Preussischen u. s. w.) gehetzt wird; wenn gegen 
jüdisches (rrosskapital, jüdischen Wucher, jüdisches gross- 
mäuliges IJteratenthum agitirt wird, so vermag die Masse 
des Volkes den Unterschied zwischen der Million eines 
klerikalen oder konservativen adeligen Gutsbesitzers und 
der Million eines nichtadeligen jiidisclien oder christlichen 
Uanquiers nicht einzusehen, ebensowenig den Unterschied 
zwischen jüdischem und christlichem Wucher, oder zwischen 
dem arroganten, hämischen Ton eines Zeitungsschreibers 
jüdischer oder christlicher Coufession. Da aber die Herren 
Hetzer dies selber wissen — sie müssten sonst ver- 
blendet sein — so zeigt sich die ganze Hetze als Aus- 
fluss ganz gewöhnlichen Neides; wer diesen aber bei der 



ie herrliche Sdirift von Wäruiuke, Die Bcligion dei 
1-iu— l-JT (üerlin, Carl Uimekor's Verlag 188UJ. 
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Masse des Volkes iiäbrt, thnt das, um deseentwille» viele 
Sozialdemokraten ausgewiesen wm'den. 

Speziell fiir's Judenthum ist der Nutzen der verflossenen 
„Judenhetze" sehr bedeutend: 

I. Es werden die Taufen der Juden selbst aus 
egoistischen Motiven noch viel seltener werden, als sie 
es seit der Gleicbbereclitigung scbon sind, weil sie sehen, 
wie in den meisten Kreisen über Konvertiten gedacht 
wird. 

II. Der Inditferentismus, die schreckliche Gleicbgültig- 
keit gerade seitens der Gebildeten unserer Confession fiir 
das Judentluim wird dadurch wenn auch^^««. ä, j3e.iz immer 
mehr nachlassen, denn die Scliriften von Männern wie 
Lazarus, läamberger, Oppenheim, IJresslau, Joel, Jellinek 
H. 8. w., die infolge der Hetze gerade in diesen Kreisen 
viel gelesen wurden, babeu doch so Manchen den IJeweis 
gehefert, dass das Judentlium mit der höchsten Bildung, 
Wissenschaft, sozialer Stellung und P^urtschritt wie kaum 
eine Religion vollkommen vereinbar ist 

III. Ks sind den Vertrauensseligen unter uns die Augen 
geöffnet worden über die Gesinnungen und Vorurtlieile 
so mancher Kreise, die sie vielleiclit mclu- als nöthig auf- 
gesucht haben. Sie haben sieb jedenfalls ihre Lebreu 
daraus gezogen, was auch ein Vortbeil ist. 

IV. Der leider so mangelhafte jüdische Gemeinsinn 
wird erstarken, nachdem man gesehen hat, wie die Tbaten 
des Kinzelnen*) auf Rechnung der Geaammtbeit gesetzt 
werden. 
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V. The last not lectat UDSere Glaiibeimgeiiosscn 
werden dieses geränsclivoll, aber ohne Zerstörung vorüber- 
gegangene Gewitter als eine malmende Stimme, als einen 
ernsten Weckruf zur Einkelu", zur Selbstprüfung und 
Läuterung betrachten. Denn nicht Alles, was gegen uns 
vorgebracht wurde, ist unberechtigt. „Zeigt mir der Freund, 
was ich kann, lehrt mich der Feind, was ich soll." Sie 
werden Mittel und Wege finden, so manchen Schaden am 
Körper des Judenthums zu heilen. Und weim das gelingt, 
welch' ein Gewinn! Wie schön sagt daher La:!aru8: „Für 
Alles das, was in letzter Zeit gegen das Judenthuni ge- 
schrieben worden ist, haben wir nur den Ausdruck des 
Dankes. Ks ist das wie bei einem kranken Körper. — Die 
Krankheitsstoffe raüssen heraus." (Was heisst nationalV) 

So hätten denn also die Herren Agitatoren, Pamphletisteii, 
Hetzer von Profession oder für Oeld vollkommen recht, 
em gutes Werk gethan? nein! Mit nichten. Man könnte 
von ihnen höchstens sagen. „Das ist der Geist, der IJöses 
will und Gutes schafft." Zu verdammen sind sie alle, 
alle, mit dem Fener zu spielen ist unter allen Um- 
ständen gewissenlos, denn „furchtbar ist die Himmela- 
kraft, wenn sie der P'essel sich entrafft." Und man 
muss alle Ächtung gerade vor den sogenannten „unteren 
Schichten" der deutscheu Bevölkerung im Allgemeinen, der 
Berliner im Besonderen haben, wenn man sieht, wie 
spurlos die von dem sogen, „gebildeten Stande" angehörigen 
Hetzern ausgegangenen Wühlereien vorübergegangen sind. 
Wenn wir Juden noch eigenthümliche Fehler haben, 
so darf man Shakespeares, des grossen Menschenkenners, 
Wort nicht vergessen: „Den Juden hat der Christ erst 
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80 gemacht" Ebenso schön wie wahr sagt Prof. Paulus 
Cassel mit Bezug auf v, Treitschkes bekannte Aeusserung 
„Ueber die Nationalfetik^r der Deutschen und Franzosen 
und aller anderen Völker durfte Jedermann nugescheut das 
Härteste sagen, wer sich aber unterstand, Über irgend eine 
unleugbare Schwäche des jüdischen Charaktere gerecht 
und massvoll zu reden, ward sofort von der gesammten 
Presse als Üarbar und Iteligionaverfolger gebraudmarkt", 
Folgendes: „Dass die gesammte Presse im Dienste der 
Juden gestandeu liätte, würden Blätter wie die Kreuzzeitung 
und andere gewiss verleugnen. Und mit Recht rauaste 
es für ungerecht und barbarisch gehalten werden, 
eine Minorität, die man Jahrhundertelang mit Füssen 
getreten— an ihre Wundenzu erinnern; einem frei- 
gelassenen Sklaven die Striemen nicht mehr vorzu- 
rechnen, die ihm die Ketten zurückgelassen, galt 
in der Tliat Vielen für eine humane Sache, die 
selbst in der Uebertreibung noch edel war. Ich rede 
mit dem Historiker; ein solcher miiss es wissen, nie 
nervös Geschlechter und Völker sind, die eben erst 
zur Freiheit gekommen" (S. 3—4). 

Aber ist denn die Treitschke'sche Behauptuug wahr? 
Durchaus nicht. Gerecht und massvoll haben zu allen 
Zeiten berufene Lehrer des Judenthums über unleugbare 
Schwächen des jüdischen Charakters geredet und thun es 
nucli. Mit Fug und Recht nennt ujiser hochverehrter Lehrer, 
Professor Lazanis, die Juden, das klassische Volk der 
Selbstkritik. In folgeoden Blättern soll der Nachweis 
geführt werden, dass auch in der neuen Zeit, im neun- 
zehnten Jahrhundert, der alte, urkräftige Geist der Propheten, 
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die „der Posaune gleicli ihre Stimme erschalle» lieasen, zu 
verkündeil Israel seine Feliler" (Jes. 58), deren Worte dem 
„Feuer glichen, und dem Hammer, der Felsen zersplitterte" 
(Jeremias), noch nicht ganz geschwimden nnd verloren ist, 
dass es mit einigen Ausnahmen gerade die Koryphäen des 
modernen Judenthums sind, welche, obwohl von den GSemeinde- 
mitgliedern ahhängig, kühn, miithig, nnerschrocken 
und begeistert ihre mächtig tönenden Strafworte*) von 
den Kanzeln herab ertönen Hessen und nocli lassen, freilich 
gerecht und massvoll, mit dem redlichsten, wohlwollendsten 
Streben, den Ursachen der Fehler auf den Grund zu 
geben, um dann durch Selbaterkenntniss, Selbstprüfung die 
Mittel zur Tilgung derselben zu finden. Dazu bedürfen 
wir wahrlieh nicht erst einer literarischen Judenhetze. Nur 
vergesse man nicht, dass auch die Juden den allgemeinen 
psychologischen Gesetzen unterworfen sind. „Kann," so 
ruft der Prophet Jesaias aus, „ein Volk auf einmal, 
plötzlich neu geboren werden?" (C. 66). — 

Um jedoch Misverständnissen vorzubeugen, bemerken 
wir von Vornherein, dass es perfid wäre, wenn Leute aus 
dem Umstände, dass begeisterte Lehrer des Judentbums, 
welche ihre Religion lieben, gar Manches an den Bekennern 
derselben tadeln, um tür deren Läuterung von dem Roste 
der Vergangenheit zu wirken, deu Schliiss ziehen würden, 
dass die Juden weniger gut als Bekenner anderer Con- 
fessionen wären, einen Sclduss, den Bosheit thatsächlich 
aus den Straf- und Bussreden der Propheten — zog. 



*) Wir hörten nooh nicht, dass ileshalb auch i 
„B&rbarei" bezichtigt wurde. 



r dieser Milimer der 
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L>as wäre gerade so, als wolle man diejenigen Kinder für 
die verderbtesten luüten, deren Eltern und Lehrer ihnen 
nni Häutigsten und Eindringlichsten Moral predigen. „Wen 
Gott liebt, den weist er zurecht wie ein Vater, der seinen 
Hohn stets besser machen will." Anderseits treten wir 
diireliaiw nicht mit der Prätention auf, unfehlbar zu sein, 
wie wir auch davon überzeugt sind, das» die meisten der 
folgenden Zurechtweisungen nicht bloss von unseren 
Olauljens-, sondern von unseren Zeitgenossen jedweder 
(!ontfession beherzigt zu werden verdienen. 

Kh würde die (Irenzc des uns gestreckten Zieles über- 
«chreiten, auch den Kernpniikt der Frage, die hier in den 
vereehiedensten Tonarteü, von den verschiedensten Stand- 
undGesielitspunkten aus behandelt wird, nicht treffen, wollten 
wir die Selbstkiitik der Juden in früheren Jahrhunderten 
berücksichtigen. Wir haben es hier mit dem neun- 
zehnten Jahrhundert zu thun, der Zeit des Uebergangs 
vom Ghetto in die Welt, von der Knechtschaft in die 
^'l■eilK•it, von der Sklaverei ziu Selbstständigkeit Wir 
haben nicht gerade eine streng chronologische Reihenfolge 
innegehalten, glauben aber, dass es der Wahrheit eines 
Satzes keinen l'jntrag thut, an welcher Stelle er steht 

Miige diese Schrift, welche nebenbei ein glänzendes 
Zeugniss ablegt für den Fortschritt, den die eigenthch etwa 
ein halbes vSäculum alte deutsche Kanzelberedtsamkeit 
unter den Juden gemachl hat — im vorigen Jahrhundert 
wurde noch auf der Kanzel gemauschelt — von Freond 
und Feind mit derselben Liebe zur Wahrheit gelesen 
't weicher sie geschrieben wurde, und unsere 
iRSen mit derjenigen Begeisterimg für das 



reine, geläuterte Judenthiim erfüllen, von welcher der 
Verfasser bei dieser Arbeit ert'iUlt war. 

Wohlwoileude Ausstellungeji und Winke, sowie etwaige 
den Gegenstand behandelnde wichtige Citate nehmen wir 
von Kollegen etc. dankend zur Benutzung fiir eine event. 
neue Auflage entgegen. Verdächtigungen und Verleumdungen, 
mit denen uns liornirtheit und Beschränktheit einerseits, 
heimtückische üosheit und heuchlerische Frönunelei ander- 
seits nach dieser Schrift mindestens ebenso wie nach 
unseren bisherigen im Dienste eines zeitgemässen Juden- 
thnms lierausgegebenen Schritten verfolgen und überschiitten 
wird,*) werden wir in gewohnter Weise mit schweigender 
Verachtung über nus ergehen lassen. — 

Ueberängstlichen und allzu nervösen Gemiithern, 
welche noch immer auf dem Gottlob überwundenen Stand- 
punkte stehen, dass eine objektive, von jeder Schön- 
färberei entfernte, Auffassung des Judenthums demselben 
— schade, welche aus der Literatur der letzten Zeit 
über Juden und Judenthnm nicht gelernt haben, dass gerade 
die Vertuschung uns Naehtheil bringt, dass unsere Literatur 
und unser Wesen den Gegnern oft noch besser bekannt 
ist, als den meisten unter uns, können wir nur zurufen, 
was unsere alten Weisen sagen: „Wahrheit besteht, Lüge 
vergeht." „Die Wahrheit hat Füsae." „Woher," wn-d im 
Talmu,d die Frage aufgewoifen, „konnte DeÜla, Simaons 
Weib wissen, dass Simson, der sie so oft belogen hat, 
endlich, als er ihr die Wahrheit sagte (Richter 16, 18) 



*) Es ist dies einmnl dor LoUii uud Dank, den jeder für die Vorodelmig 
des .Tadentlituiifi in Wort luid Schrift Kftmpfonde in der llegel za gewiirtigen hat. 
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wissen, dass es tbatsäehüeh die Wahrheit sei? Und die 
Antwon lautet ebeiks«> kurz ab schlicht and hinreissend: 
..JVückaT^trt. dibör^ e-mrixaV-. d. h. der Wahrheit wohnt 
eine Sberzeagende Kraft, eine siegreiche Macht inne, 
wogregen Taaschung und Irrdiiim denn doch froher oder 
s{»ter entlarvt werden. «Das Siegel Gottes trägt die 
Inschrift: Wahrheit*^ Die Wahrheit kann nicht schaden. — 



Bonn« im Mai ISSC» 



Der Verfasser. 
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.n einer herrlichen Predigt des hochberühmten jüdischen 
Gelehrten und Kanzelredners Dr. Jellinek*) über das Hohelied, yJ^^-^C^ 
in der grössten Gemeinde der Welt gehalten, wird eine Art Zwie- 
gespräch zwischen den Bekennern des Judenthums und anderer 
Keligionen geführt, worin er u. A. letztere den ersteren folgende 
Anklagen und Beschuldigungen entgegenhalten lässt: „Israel, über- 
hebe dich nicht und sei nicht deines Ruhmes so voll; denn 
deine Fehler sind zahlreich! Das goldene Kalb ist heute noch 
dein Abgott wie vor Jahrtausenden. Reichthümer stehen dir höher 
als alle Schätze des Geistes, reiche Männer nennst du ... 
grosse Männer, vor ihnen kriechst du im Staube unä über- 
häufst sie mit allen Zeichen der Ehrerbietung, während du weder 
Zeit noch Baum, weder Ohr noch Auge hast für die armen aber 
geistigen Vertreter deines Glaubens und deiner Geschichte. Israel, 
du bist unbescheiden, zudringlich und vorlaut in deinen 
Urtheilen über deine Führer, deine Vorkämpfer, deine Regierungen, 
alle Staatseinrichtungen, alle Gesetzgebungen, alle Erscheinungen 
in Literatur, Kunst und Wissenschaft. ... Israel, du bist streit- 
und zanksüchtig in deiner eigenen Mitte, neidisch, miss- 
günstig und kleinlich gegen dein eigen Fleisch und Blut; was 
du nicht erlangen kannst, darf auch kein anderer erreichen ; wenn 
du's nicht wirst, darf es natürlich kein anderer werden ; wenn du's 
nicht hast, warum sollte es ein anderer besitzen ? Israel, dir fehlen 

*) Vgl. Franzosen über Juden (Wien 1880, Gottliob), in 5 Tagen die 
erste Auflage vergriffen. 
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•/ft ^iT f*riij^n VLü'i z^hL'iriKSi Forrm«! in K^i-iO- •3*b*fr»iea. Mienen 
und Haitang. im rmzan^ aa-i im Vis^riehpr: 4a Ter?tammst oder 
.^hr*rL«t : «ia IjrrUelst od^T b^fi^rhist : fcri*:yrhft ^Arr berrsehst : witzelst 
niid wortepielest. wo Ernst und Würfe Terianst wirf.- Darauf 
antiroitet Israel: 

^Blickt mieh nicht so Terichtlich an. denn ieh bin 
nur geschwärzt, weil die Sonne mich gebriunt hat »Hohe- 
lied 1. 6;. ... Wohl habe ich Fehler und Schwächen. — ich räume 
es ein — die aber nicht unTcrbesserlich. die nur eine Folge 
des schweren Druckes sind, der Jahrhunderte auf mir 
lastete, der Abgeschlossenheit, in die ihr mich versetzt 
habt- Wer sein ganzes Leben den Sonnenstrahlen prelsgegelien 
ist. dessen Gesichtsfarbe wirf allmählich dunkeL und wer immer 
gegen Verleumdungen und Verfolgungen, gegen Hass und Bosheit 
zu kämpfen hat — wundert ihr euch, dass Wunden und Narben 
seinen Körper bedecken?*) Dir sprecht Ton meiner Sucht nach 
Beichthümem; ist aber nicht derBeichthum mein einziger 
Schutz, verschafft er mir nicht Vorrechte bei euch, adelt ihr 
ihn nicht sogar, als verliehe Gold einen alten Stanmibaum? Dir 
werft mir Zudringlichkeit und ünbescheidenheit vor: ist 
es aber nicht natürlich, dass der sich vordränge, den man 
überall zurückdrängte, der laut rede und vorlaut urtheile, 
den man zum Schweigen verdammte, der sich geltend machen 
wolle, dem man jede Geltung in der Gesellschaft 
raubte? „Schwarz bin ich, doch lieblich, ihr Töchter Jerusalems, 
gleich den Zelten Kedars" (Hohelied 1—5), deren Aussenseite 
nicht immer angenehm ist, die aber im Innern die herrlich- 
sten Schätze und reichsten Kostbarkeiten bergen. Warum gründet 
ihr euer ürtheil auf vorübergehende Erscheinungen, warum 
blickt ihr nicht in die an Schönheiten so reiche innere Welt der 
Juden? Verdient der den Namen eines Habsüchtigen, der 
Alles seinem Gotte opfert, gastfreundlich, freigiebig und 

*) iioi dor Oologonheit sei bemerkt, dass in dem katholischen Oester- 
roich, wo viel, viel mehr Juden als im deutschen Reiche wohnen, wo für 
CiHlüithanion allein elf Juden im Parlamente sitzen, wo an der Wiener 
Universität fünfundzwanzig Juden dem J^ohrkörper angehören — von 
sulclioii llotzereiou wio boi uns nicht die loisoste Spur ist. Dies nur nebenbei. 



iMaiai 



wohlthätig ist?"*) Ich verweise hier auf Herrn v. Trätschkes 
Deceniber-Heft der „Preussiaclien Jahrbücher", worin es heisst, dass 
das sehönste und prächtigste Gotteshaas der deutschen Hauptstadt 
eine Synagoge sei, was doch für die Opferfahigkeit der so 
gerne für „niateriell" verschrienen Juden den besten Beweis liefert, 
„Wenn jadische Gemeindeu," so heisst es anf Seite 23 meiner bei 
der Einweihung der Bonner Synagoge gehaltenen Predigt.**) „ausser 
den bürgerliehen Lasten ihre Gotteshäuser, Schulen, Be- 
amten, Wohlthätigkeits-Änstalten aus eigenen Mitteln 
erhalten***) und dabei sich Ton allgemeinen humanen Be- 
strebungen durchaus nicht ausschliessen, t) so sind das die schön- 
sten Opferstätten des Judenthums der Gegenwart." 

Vor fünfzig Jahren schon hat <Ier seiner Zeit ebenfalls ^rflsste 
Kanzelredner Dr. Gotthold Salonion, Prediger in Hamburg, den ^Jq, /»- , - t-^ ,_ 
Muth gehaht, Folgendes zu sagen: „Demüthig bekenne ich meine 
Gebrechen, habe aber auch nicht nöthig. meine trefflichen E^en- 
schaften zu verbergen . . . Israel hat fehlerhafte und tadelnswerthe 
Eigenschaften. — ■ Gehört Israel nicht zu dem Geschlechte 
der Menschen?" ... (Aehnlich heisst es in der angeführten 
Rede von Lazarus: „Unterliegen denn die Juden nicht den all- 
gemeinen psychologischen Gesetzen?") — Welcher Mensch aber ist 
fehlerfrei und tadellos? ... Werfet mir immerhin meine Schatten- 
seiten vor, ihr Volker der Erde ... nur verschliesat das Äuge 
gegen mein besseres Wesen nicht. ... Israels Ehcbondnisse 



*) Vgl Jellinek, Predigten I8Ö2, Wien, Carl Gerotda SoKn, 1- Band, Seite 
23— 2ö ff. 

") Das Ootlitshnus in uiiserer Zeii Preis 40 Pf. (Löbao 1379, Straeczpk). 

"•) Eb ist also mit der vollständigen GleichferoclitiKung der Juden nicht 

so weit her; in Frankreich z. B. werden die Kostan auch des jüdischen 

Cultus schon seit Dezennien vom Staate f;otrageTi, was nur rocht Qud blUig ist, 

du die Juden zu allen Steuern berangezogcu werden. 

t) Wir erlauben uns auf die enorme Summe liinzu weisen, wolcho infolge 
einer Kollekte auf der Börse und inlblge eines Concertes in dor neuea SynacJgu 
für die Nothleideodcn in OI«rsohlesien zusammen gekummen ist — Zum 
Danke dafür wird uaa der Nothiftand io dio Schuhe geschoben. Naturbeh — 
ein Süudonbock muss Ja gefunden werden. Hat man ja die Juden für den 
sohwarsen Tod verantwortlich gemachtT sie angeklagt, sie hfitten Rhodas ver- 
kauft, Constantinopel verrnthan, au Üsteru Chriatenkindor gesclilachtet, Hostien 
ilurehst.ii:Ui!ii. HMiiiiieii. jiii« ilonon sin KoIl)or tranken, verj^iflnl n. b v ii s \i 



(Maimotiides „über <iie Könige", oap. II, § 1). „Wer wirferspcnatig 
ist gegen die Regierung, ist widerspenstig gegen Gott" (Midrasch 
rabba Genesis § 94). „Gott hat Israel begcliwijren , dass es sich 
nie gegen die Kegiemngeu auflehne" (Hobel, rabba zu 2, 7). 
„Stets habe die Ehrfurcht vor dem Könige vor Äugen" (Sunhedrin 
19, Sebaehim 102). Selbst vor dem feindlichen Äogypterkönige 
schärfte Moses den Israeliten Ehrfurcht ein (Mechilta 13a). „Die 
irdische Majestät ist ein Abglanz der himmlischen" (Berachot 58), 
„Das Staatagesetz ist unter allen Umstanden zu befolgen" (der 
Ausspruch ist mehr als ISOO Jaliro alt und wurde stets und 
überall von den Juden beachtet). Vgl. noch meine Festpredigt 
zum Geburtstage Sr. Majestät des Kaisers (Elbing 1876) und die 
angeführten „Prinzipien des Judenthums", cap. VII. 

Doch fahren wir in der angeführten Predigt Salomons fort: 
„Ihr Nationen der Erde ! Verdammt mich nicht ob meiner Fehler- 
haftigkeit; wesentlich ist sie mir nicht, mir angeboren keines- 
wegs ... sondern der eigenen Geschwister unlieblicher Be- 
handlung ist der grösste Theil meiner Fehler zuzuschreiben, „die 
Kinder meiner Mutter waren mir abhold" {Hohel. 5, 7). ... 
In iler lieblosen Fremde . . . ward mir der Aufenthalt angewiesen. 
. . . Hart wurde mir begegnet und die Bürde wurde so drückend 
und schwer, dass mir, wie eiust in Mizrajim (2. Mos. G, 9), zur 
Pöege nnd Abwertung der geistigen Güter, der höheren Angelegen- 
heiten keine Zeit, keine Frist gegönnt wurde. Den nächsten 
Augenblick konnte ich nicht mein nennen, denn es war 
luigewiss, ob mir der erüehete Aufenthalt auch fOrder bleiben 
werde; es war uiigewiss, ob nicht der Ruf irgend eines Tyrannen 
über Meer und Gebirge die „Fremdlinge" treiben werde. ... Da er- 
zeugte sich iimere und äussere Unruhe; da wurde ausgebildet die 
Liebe zum sichtbaren Gute, um nicht mit leeren Händen 
auszuwandern; da gewann an Stärke der Hang zum Gewinn, 
dessen ihr mich zeiht. . . . Verwahrlost ward die Bildung und die 
Unterweisung der Jugend. . . . Auch das hat zu meinen Fehlem 
den Grund gelegt, dass durch die Unwissenheit der Lehrer die Re- 
hgiou zur Aeusserliohkeit hinabsank und die Schale werther 
geachtet war, als der Kern, menschliche Deutungen 
mehr galten, als die göttliche Lehre; die das Gesetz aus- 



m das Bekenntniss ablegt: ich habe mich geirrt"*) (S. 210 

bis 211 ff.) Meine Brüder! lasset euch nicht irreftihren durch 

den Frevelinutb derer, die deu Glauten ausziehen wie eiu Gewand 
... die ihre Erlösung dadur<:h zu erkaufen suchen, dass sie die 
heiligsten Baude zerreissen. . . . Lasset euch ebensowenig irre 
machen von dem Leichtsinn derer, denen alle ßeligioa ein Spiel 
geworden, die zu keiner Fahne sch-wöreu, auch nicht zur Fahne 
der Vernunft, weil sie zu dem Heihgen und Grossen lachen. ... 
Dass der grösste Theil der feindlichen Geschosse ge- 
rade sie, diese (Gleichgültigen, trifft, möge euch von ihrem 
Frevel überzeugen. — Lasset euch aber ebensowenig von der Ver- 
fahrungsweise derer irre machen, die auf den Buchstaben 
mehr achten, als auf den Geist, auf die Schale grosseren 
Werth legen, als auf den Kern, auf menschliche Zusätze 
mehr geben, als auf Gottes lebendiges Wort. der religiösen 
Nachtwandler! ... Ihre Religiosität meine ich nicht. Denn 
ich sage euch, die wird die Erlösung Israels nimmer und 
nimmer herbeiführen ... Die Religion, zu der wir uns be- 
kennen, lehrt euch nicht nnr gute Menschen, sondeni auch tüch- 
tige Mitarbeiter werden an dem Wohle der Gesellschaft, 
die euch eine würdige Stellung einräumt; sie lehrt euch, 
eure Pflichten gegen Staat und Obrigkeit auf's Gewissen- 
hafteste erfüllen, und wie ihr Leben und Streben, Gut 
und Blut dem Lande schuldig seid, das euch zu Kindern 
aufnimmt."**) ... Nur durch ächte Religiosität kann die 



*) Donselhon Oedankeii fiihrtr- iTcrr Profosanr Umtub in st-incr Hcdo zur 
EMfbiuiig doT AugHburgor Synixlo nus: „Es giebt keine Auturitiit, Nietnimd 
hat Bio udil Nieniand darf sie haben wollen; denn von jener kleinen Partei, 
wt'k'he etwa beliauptct, es gebe eine abgelute Autorität, nämlich dio ge- 
schriebene; die geschriebene, welche man blnas abzuleaeu brauche, nin zu 
wissen, was iJudonthum ist und wna Judenthum heisst — von dieser Partei 
reden wir hier nicht; denn dazu branoht man nichta zu berathen, dazu brauuht 
man auuh nichtH zu sprechen, dazu darf man stumm sein; man 
braucht bt<jsB mit den Augen zn lesen, was der Schulcliem Arui;li her- 
unter bis zum Hema und nooh Spfileren gedruckt enthlüt. Man lieat es 
lind man woisH Alles, Alles, Alles (Bravo)." (Seite 7, in den Verhand- 
langon der zweit*D Synode, Berlin 1^72, L. Gersohe!, Seite 13). 

'") Eindringender kann wahrLih nifhl lu rnlriolisnius lirgi-isti'il. das Na- 
tionalgefiibl angeregt werden. 




Stellung segensreich werden. S ch a f f e t f or t ü II e 
falschen Anaiehten, alle irrigen Begrifft' von Gott uud Re- 
ligion . . . , auf daaa man hOre und aich überzeuge, nie die Wahr- 
heit unserer Keiigion mit Bürgerpflicht und Bttrgertugeud und 
Büi^eileben in der innigsten Eintracht stehen; auf dass man 
höre und sich überzeuge, was uns Gott gegeben und was uns 
Menschen, theila aus ünkunde, theils aus After Weis- 
heit aufgedrungen" (S. 314— 217 ff.)- In einer Predigt „Die 
Entweihung des göttlichen Namens in Wort und That" (vergl. 
Kaiserling, Bibliothek jüdischer Kanzelredner) sagt er a. A.: „Wir 
fehlen und irren allesammt . . . aber sündigen und fehlen 
wollen ... die Ungeheuer in der menschlichen Brust hegen und 
pflegen, sie dann wie die reissenden Thiere miter die Menschen zu 
schicken und wüthen zu lassen, sei es als Neid . . . Habsucht . . . 
Haas . . . Verfolgung . . . Härte . . . Grausamkeit . . . Betnig . . . 
Wucher ... Wollust ... .jeder vorsätzliche Frevel, ist die 
empörendste Gotteslästerung (S. 272), Giebt es nun Häuser 
in Israel, in welchen man die Jugend in Allem unterweisen lasst, 
nur nicht in der Religion . . . oder Hauser . . . Schulen in Israel, 
in welchen die Religion nichts weiter ist, als ein blosses Ge- 
dflcbtnisswerk, ein mechanisches Einprägen von Formeln 
und Gebrauchen, eine geist- und herzlose, mehr erdrückende 
als erhebende, mehr ertödtende als belebende Beschäftigung, 
so rechnet darauf — in solchen Hdusern erzieht man, aus solchen 
Hausem erwachsen — Gotteslästerer." (0 wie wahr! S. 273.) 
Uns bleibt noch zu bezeichnen übrig, wie der Gotteslästerung 
und der Entweihung des Heihgen die Wege zu versperren waren . . . 
Wahrheit in Wesen und Wort gehe euch über Alles ... 
Dnd wahr vor Allem lasset uns sein im Hauae der Wahrheit, 
vor dem Gott der Wahrheit. Sprechet iu eueren Gebeten 
keine Wünsche aus, die ihr gar nicht habt, flehet nicht 
um Dinge, für deren Erlangung ibr gar keine Sympathie 
fühlt, deren Erlangung gar nicht euer Ernst ist; dichtet 
euerem Gotte Nichts an, und preiset ihn nicht für die Ertheilung 
von Geboten und Gesetzen, die er gar nicht angeordnet.*) 
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; ist X. B. gaoz gewöhnlicho Lüge 
t; Gelobt Eeiest du, üuLt, der du 
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Qött darf kein Lügner und Heuohler erselieinen," sagt die 
Schrift. „Und sollten sich in eueren Gebetbüchern Wtinache, 
Beuedeiungen und Gobete dieser Art voründcn (und wie viele 
linden sich !), so ruhet nicht eher, bis ihr euere Andaclitsbtlcher 
gesäubert und geläutert habt" (S. 275), „Hältst du es aber 
für Rehgiou selbst . . . und glaubst, sobald nur die beatimmte 
Anzahl Ton Gebeten verrichtet ist, seiest du der Gottheit weit 
naher gerttekt, als Andere, die in d*r Zahl von dir abweichen; 
und glaubst, nur in einer Mundart könne man dem Herzens- 
kundigon das Herz aufschlieasen ; so rechne darauf, du hast — 
zuviel getbau {mit Bezug auf 5, Mus. 4, 2. ff., „nichts dazu, 
nichts davon") und daher nicht das Rechte gethan, und der 
Herr sagt von dir wie von vielen deiner Vorfahren: Weil diese 
Leute mir nur mit dem Munde naher treten, nur mit ihren 
Lippen mich zu verehren gedenken, das Herz aber von mir ent- 
fernt ist, so soll die Weisheit ihrer Weisen zu Schanden weiden" 
(Jes. 29, 14, cf. S. 227). „Das „Zuviel" erzeugt Thoren, hat 
sie immer erzeugt, und erzeugt sie heutigen Tages noch; 
sie sind es, die unserer Beligionslehre am Meisten 
geschadet haben" {S. 228), „Es geziemt uns wahrlich nicht, 
allen Eitelkeiten und Ausschweifungen der leichtsinnigen Zeit und 
wechselnden Mode zu huldigen. Es wäre auch dies ein Weg 
mit, unsere Erlösung zu befördern. Denn abgerechnet, dass 
auf diese Weise unsere BedQrfhisse um ein Bedeutendes sich ver- 
mindern ... so ist es gerade der Aufwand in Kleidern und 
anderem flussern Schmuck, der am leichtesten die Grenze 
überschreitet und hei Personen, die uns nicht gut wollen, 
den Glauben immer mehr befestigen könnte, es wäre uns nur om 
ein schönes Aeussere zu thun, nur daraufsetzten wir allen 
Werth. Und am Ende schüesst man aus dem glanzenden Gewände 
auf eine glänzende Lage und ist der Meinung, wir hatten gar 
keiner Erlösung nöthig; tbaten auf würdige Verhaltnisse 



waBcheo. Clunnukltahlicbtcr anzuzünden (obwohl man ßar nicht Lichter genug 
oitfstecken kann) u. a. w, u. s. w. Wo hat Qott befohlen, sich vor 
jedem Eeaea oder überhaupt die lEando zu waschen? Wer's nicht 
der Beinlichkcit halber thun zu müssen glaubt, det meine nui' nicht, dem 
lieben Oott damit gefällig im sein. 
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in der mf ngcblicben Gtsellschaft gern Verziclit, wenn 
unsere Verhältnisse von aussen nur recht lachend und 
freundlich öftren: wenn man uns nur ein Gewerbe Hesse, welches, 
wie man zu sagen pflegt, nnseni Schatz zu fallen am geeignetesten 

sei" (S. 219) Nein. m. B., in Kleiderpracht und 

äusserem Schmucke lieber zu wenig, als zu yiel thun, 
wäre weise und fromm zugleich und würde dem Einzelnen 

und Ganzen sehr nützen." Nicht mit Gewalt sollt ihr aus 

der Knechtschaft ziehen, sprach der Herr schon in Äegj'pten 
zu seinen Getreuen (2. Mos, 3. 19). Wodurch denn soll Israel 
frei werden ? Nur durch geistige Waffen ! Israel soll nach 
dem Höheren und Besseren ringen! Israel soll die Sprache der 
Demuth und der Liebe reden! Israel soll den ewig grossen 
Lehren seiner Religion getreu bleiben. Israel soll die ein- 
fache Lebensart nicht vertauschen gegen die eitle und 
flppige. Dadurch sollen wir zur Erlösung gelangen, dadurch 
sollen die Feinde verstummen, die Freunde lauter für uns 
reden" (S. 220 ff.). 

Isak Noah Manheimcr. der hervorragende Prediger und 
eigentliche Schöpfer der deutschen Kanzelberedsamkeit unter den 
Juden in Oesterreich, sagte schon 1^34 in seinen „gottesdienst- 
lieheu Vortragen" im Monate Tischri unter Anderem Folgendes: 
„Wollt ihr in Bescheidenheit wandeln vor Gott ... so dürft 
ihr euch nicht rRhnien euerer Gottesfurcht und euerer 
Frömmigkeit; weit weniger es auf eine äussere Frömmigkeit 
nnd KeelitfertigunK vor den Menschen ankommen und dabei 
beruhen binnen; oder (lar euere Frömmigkeit zur Schau stellen 
vor den Luut.i'n, euren flott als ein Scliaustüek mit euch 
henimtrujren. - Still und bescheiden mit seinem Gotte einher- 
gi'hen, Ihn Im Herren »tili verehren, ihm da einen Altar er- 
richten und eine Oprerlluninn' zlliiden — das ist die Haupt- 
sache in der FrömirilKlii'll,. Wullt ihr fromm sein, so 
seid eH hllliHch Ktlll l'llr >'iii<1i Htnrl. nicht die Anderen mit 
fui-rer FrömniiKlii-il 1 i|hIUI. »Ii- nlelit inid |il(igt sie nicht mit euerer 
Kr<)mmit[keit. Helin'lt iilrlit fiiern Kritmniigkeit unter den Leuten 
Fnrdi^rl. Mm-» L^iIid, bDliifli |ilhri>iiHold und Ehrensitz fUr 
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euere Frönunigieit.*) Das vertrftgt sieh nicht mit einem beschei- 
den eu Wandel vor Gott. Wollt ihr Gutes tliun. so thut 
es hübsch im Stillen. Es darf die liuke Hand uiclits dtwou 
wissen, was die rechte thnt. — Das ist die rechte Mildtlifttigkeit, 
wie sie Gott gefällt ... (S. 66), Nicht, was ihr vor Leuten thnt. 
und um der Leute willen. Das kommt einmal selten an den 
rechten Mann. Denn der wahrhaft ünglücliiiche, der drangt 
sich selten vor. drängt sich auch schwerlich bis zu euch durch. 

Wollt ihr euch eueres Lebens freuen — und warum 

solltet ihr das nicht? ... freuet euch mit euch, und mit 
denen, die an euerer Freude und an euerer GlackaeligliGit einen 
aufrichtigen Antheil**) nehmen — ... (S. 67). Ihr braucht 
euch gerade nicht zu ve rs teck e n vor den Leuten. Warum ? 
Wozu? Braucht auch kein Geheimniss daraus zu machen, daas 
ihr euch freut — keineswegs. — Aber ihr braucht euere Freude 
und euere Glückseligkeit auch zu keiner Ehrensache zu machen: 
braucht ihr nicht eine Oeffentlichkeit zu geben, ^ils ivflre es eine 
Angelegenheit, bei der ... die ganze Stadt betlieiligt wäre . . . 
braucht den Segen einer stillen Häuslichkeit nicht hinzu- 
opfern, um ein eitles Gepränge, um ein thörichtes Geredf, um 
einen flOcbtigen Rausch, bei dem die Sinne schwelgen und das 
Herz verfällt" ... „Freuet euch, dass euch von der Freude noch 
eine Freude bleibt. Sonst habt ihr im glücklichen Falle nichts 
weiter daran, als dass die Leute euch auslachen***) ... Dasselbe 
gilt nun auch in Betreff euerer Tbätigkeit und Wirksamkeit 



•) Dieflor Hedner sagt an einer andern Stelle: „Sie wolleo siuh mit ilirem 
Outt in der Form abfinden, messen ihm mit der Elle amnen Tbpil ah . . bo- 
rci^hnen mit Blättern and Seiten, die sie abgebetet, mit Siunmen un<l Zilfem, 
wio oft und wie viel mal sie ihren Gott heilig gesproehoii, und dwiatli die 
Andaeht und die Frömmigkeit. Freilich fühlen sie aiuh da liettnt-stjgt uud an 
ilirem Sodenheil gefklirdet, so wir am Hasse etwai» abknappen iind an der 
Summe üiucn was abwohen" (Kaiserling, „Bibl. jüd. Kanzelreduer" , I, 
S. :wn). 

") Uns scheint hier folgende drastische Stfllle aus Paulus C^boIb geist- 
reicher Broidiüre ,,Wider neinriuh v. Treitguhke" (Berlin, t^lahn) sehr am 
rinlae; „Ek mag beim jüdiaehen Banf|iii(.'rdiner nocli sii gut gojwihmeclit 
haben, so sagt dooh beim Weggehen der sonst wohlerzogene FShnriohr es ist 
beim Juden brillant gewesen" — (S. II ff.>. DUci" monfli. — 

•") Man vgl. die angeführte Stelle bei CasseL 
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Terleiht, daa vor Erniedrigung Bchfltzt, ... Mit Recht beissfi^ 
es: Mehr Werth hat es, von seiner Hunde Mühe sich nähren, als 
blosses mllsaiges „ Frommscin" (^Berachot 8). Oder meiiiBt 
ihr, unser bisheriger Verkehr*) sichere denselben Schutz gegen 
Armiith, wie der Hflnde Arbeit? ... Der Gewinn solchen Ver- 
kehrs hängt ja rein vom Zufalle und immerwährend schwankenden 
Umständen ab. ... Nicht also das Handwerk, das seinen 
goldenen Boden hat; wer ein solches grOndlicb erlernt, 
redlich und fleissig betreibt, dabei einfach lebt und sich 
nicht in das nachahmende Grossthun versteigt, der wird 
immer gesucht und nimmer Mangel leiden. Bedenken wir noch," 
wie der bisherige Verkehr auf seineu niedrigen Stufen — und 
der Kenntnisa- und Mittellose kann ihn doch nur auf diesen 
Stufen betreiben — zu Uebervortheilungen, zu Unredlichkeiten 
mancherlei Art, zu grenzverröckender Mitbewerbung, und so 
zn Has3 und Feindschaft unter den Nachharn und Brtldern fdhrt: 
dann ist eine Anstalt zur Förderung der Gew^rbethatig- 
keit unter den Armen eine wahre Rettimgsanstalt von Noth 
und Sünden" (S. 234). „Weil man so allgemein in Israel der be- 
kannten Erwerbsart sieh zuneigt, macht man uns den Vorwurf der 
Cnthätigkeit und der unb Ärgerlichen Betriebsamkeit, ohne zu 
erwägen , dass auch diese Betriebsamkeit Anstrengung und 
Thfltigkeit erheische, dass auch sie ihre b ärgerlich nützen den 
Seiten habe, dass man übrigens selber den Israeliten zu derselben 
gewöhnt habe , indem man ihm -lahrhunderte hindurch alle 
flbrigen Erwerbsweisen theils versagt, tlieils wegen seiner Unsicher- 
heit unmögüch gemacht hat. ^ hat mau nur das .Schädliche 
dieser Betriebsamkeit vor Augen, und legt sie den Lehren 
unserer Religion zur Last. Durch Worte und Schriften aber 
den Irrthum widerlegen, hilft nichts; die Erfahrung zeigt, 
dass ihn die Unkenntniss unserer Religion und unserer 
Geschichte immer von Neuem wiederholt: durch die That, 
Israeliten, mllssen wir unsere lleligion rechtfertigen, verherrlichen! 
Unsere Söhne mUssen wir mit Freude und Eifer die verschieden- 
sten Zweige des gewerbUchen Lebens ergreifen lassen, so sie nur 



*) Damil ist oflt'iibar diT Hnii-iirliaudel iimi SL'hacher (iPineiiit. 
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rechnen könneu und nicht beherrschen kflnnGD, ahhäiigig maeht . . . 
(S. SIÜ), deiäto weniger entspricht er der ursprünglichen Welt- 
ordnmig, den Bedürfnissen der menschlichen Gesellschaft, der 
mensclilichen Würde nnd Bestimmung-. . . . Wenn das Geschäft von 
der Art ist, dass wir es nur aufs Gelingen wagen können, und 
beim Misslingen, das ebenso wahrscheinlich ist, wortbrüchig 
werden müssen; wenn wir ernten wollen, wo wir gar nichts 
haben ansgesäet, einsammeln wallen, wo nichts ward ange- 
baut; — so ist das eine verderbliehe Betriebsamkeit, ein Spiel 
um Ehre und Kedlichkeit, um Pflicht und Gewissen." . . . „Wer 
ein redliches Herz hat, wer die Seinigen liebt, wer sein zeitliches 
und ewiges Heil nicht muthwillig will daran setzen, der zieht vor 
ein thätiges Leben bi.'i knapper Kost und schwerer Arbeit 
mit ruhigem Herzen und heiterem Sinn, und lässt ab von solchem 
Treiben, das verpOnt ist vor Gott und Menschen" (S. 317). Mit 
wahrhaft prophetischen Worten mahnt er zum Fleiss, zur Massig- 
keit, eifert er gegen Geiz, Engherzigkeit. „Dazu sind sie 
uns wahrlich nicht veriieheu, die götthchen Gaben. . . . Nicht zimi 
Anhäufen und zum Aufspeichern in unseren Vorrathskammern. . . . 
Nicht zum Anschauen und zur Äugenweide, Aber wahrlieh auch 
nicht zum üppigen Genüsse, zur Völlerei und Vergeudung. Eines 
ist so verderblich und verächtlich als das Ändere" ... (S. 319). 
„Es will der Geist auch seine Nahrung und seine Pflege. ,,, 
Daran vergessen wir nur gar zu sehr, ... Ich will nicht reden von 
denen, die wie das Lastthier, wie die Unfreien, die zum 
Frohndienst sind verdammt, immer ziehen an einer nnd 
derselben Last, Ich will nicht reden von denen, die an Nichts 
denken, was ausser ihrem Geschäftskreise liegt, keines 
beachten und keines beherzigen, was weiter und darüber geht ... 
(S. 320), Aber dass es sündhaft ist, nach secbstSgiger Arbeit ... 
seinem Gotte die einzelne Stunde zu entziehen und zu ver- 
sagen, die der Verehrung des Allmächtigen, der Weihe des 
Lebens geheiligt ist; dass es sündhaft ist und unverantwortlich 
vor Gott und Menschen, von der Arbeit zum Genüsse, und 
vom Genüsse zur Arbeit sieh zu drängen, ohne auch nur eiimial 
an Gott zu denken; dass es sündhaft ist, seiue Jahre zu ver- 
leben, ohue für die Ewigkeit was eiiizusammehi, weder an hoch- 
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herTi^n Gedanken, noch an tröstenden Verheissangen . . . das weiss 
^C^*«-^ ich" (S- 321). Der Hambörger Prediger Dr. Klei sagte in seinen 
onter dem Titel: ..Die Feste des Herrn" (Hamburg 1824) heraus- 
gegebenen Predigten schon vor sechsnndfOnfzig Jahren: „Reich- 
thnm blähet sich anf and machet äch Flflgel, am sich empor zu 
schwingen: aber oft, indem ei sie schwingt, öiegt er davon und 
lasst den sinken, den er tragen sollte ... (S. 37). Wer zu hoch 
steigt, besonders in der Mens cbenganst. sehe zo, dass er nicht 
falle, es ist nichts schwankeniler, nichts wandelbarer, als mensch- 
liche Gesinnnng. Wollt ihr euch sicher halten, strebet nicht nach 
dem höchsten Pnakt, nicht nach dem änssersten. Denket an 
die Sonnenwende, die Sonne muss von dem höchsten Punkte wieder 
zurück; aber nicht allmählich, und gradweise, plötzlich stürzt 
der Moigenstem des Glücks (Jes. 14, 12) von dem höchsten 
Hiramelspunkte. Wer ihr auch seid, Fröhliche und Glückliche . . . 
haltet au und mässiget euch in dem lauten Jubeln und bringet 
Ernst in die Freude (S. 38), Das Todte in dem Gesetze 
ist der Buchstabe, das Leben ist der Geist, der darin atbmet. 
Wie heisst der Geist unserer Lehre? Liebe Gott mit ganzem 
Herzen, mit ganzer Seele, aus allen Er&ften (5. Mos. 6, 5). ... 
Wie heisst der Geist unseres Gesetzes? Liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst; dies, Israelit, ist das zweite Gebot, unzertrenn- 
lich von dem ersten. Wie heisst der Grund, worauf das Gesetz, worauf 
der Bund am Siniü ruht und gebaut ist? Die zehn Worte sind's, 
Israelit! des lebendigen Gottes; die wenigsten für Gott, die 
meisten gegen die Nebenmenschen geboten, in der Liebe und 
Gerechtigkeit, in der Heiligkeit des Eides, der Unvcrletz- 
iichkeit des Lebens, des Eigenthums, der Ehe und Ehre des 
Nächsten, in Besiegung des hOsen Gelüstes, der falschen 
Zunge, diß dem Menschen schaden will. Das ist das Leben, 
das ist der Kern des Gesetzes. wenn Mosche, der göttliche 
Mann, und alle Propheten in seinem Gefolge plötzlich unter uns 
erschienen, und sähen, wie mit dem Buchstaben Abgötterei ge- 
trieben, wie um die Schale herumgetanzt wird mit lautem Kufe: 
Das ist dein Gesetz, von Gott geboten, er würde das Gesetz 
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eiitsinken, er würde sein letztes Proplietenwort nach so vieJen 
tausend Jahren noch erfüllt sehen (5. Mos. 31, 27): Bei meinem 
Leben wart ihr dem Ewigen widerspenstig, am wie viel 
mehr nach meinem Tode! Tretet hin aof die Wege und 
schanet und fraget nach dem rechten Wege! Die Wächter 
stehen noch da, Moses nnd die Propheten; ihr Geist weht noch 
lebendig and kräftig aus dem todten Buchstaben uns an; 
ihr Geist ruft Liebe! Das ist das Leben, und ohne Liebe ist 
alle Gottesfurcht todt, ohne Liebe spriesst weder der Banm 
der Erkenntnis» , noch der Banm des Lebens ; wandelt auf dem 
Wege der Liebe, so werdet ihr Bube finden für euere Seele; 
denn wahrlich, so Jemand nur Sebaleu und Hülsen einpflanzt 
nnd aussäet und keinen Kern, der wird keine Früchte und 

Ernten schauen .Das Todte werde lebendig" (S. 43 

bis 44 ff.). 

In demselben ich möchte sagen prophetischen Geiste hören 
wir den Nestor der jüdischen Wissenschaft, den grossen Zunz, 
in einer Predigt: „Erweckung zum Portschreiten" (30. Sept. 
1820, also vor sechzig Jahren) reden: „Kommet, wir wollen 
zum Ewigea zurückkehren — er hat verwundet, wird uns heilen 
— hat geschlagen, wird uns verbinden. , , . und also stehen wir ... 
die Tragen, und gemessen des Lebens Früchte, kümmern uns 
nicht um die gewaltige Thatigkeit über und unter uns. vor und 
um uns, kümmern uns nicht um das Schicksal der Vorfahren und 
der Nachkommen, rennen durch das Leben und wissen nicht 
warum" (Gesammelte Schriften, herausgegeben von dem aus den 
Herren Professor Lazarus, Dr. Neumann u. A. m. bestehenden 
Curatorium der Zunzstiftung zu seinem 80. Geburtstage, U., S. 94). 
. . . „Also kommen and gehen wir . , . , wenn wir nichts wollen 
als den täglichen, bequemen Genus s, das Umhertappen auf 
abgenutzter Bahn aus Furcht vor dem Licht, und wenn 
dann in uns weiter sich nichts regt, als gemeiner Eigennutz, 
ungehandigte Sinnlichkeit, rohe Unwissenheit, faulende Trlgheit; 
dann gute Nacht Hoffnung auf eine vollkommene Zeit! entflieh 
schöner Wahn von einem schönen menschlichen Ziele! Dich, Gott, 
und deinen Himmel sieht das verblendete Äuge nicht, und im 
niedrigen Lebeusverkehr untergegangen, haben wir den Sinn ver- 
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loren fflr eine grosse dabiogegangene Welt, für eine noch grössere 
kommende Welt, verloren dea Sinn der Nacheiferung, verloren 
in uns selbst den göttlichen Ursprung. Darum ruft der Pro- 
phet: „Dass wir Einsicht bekämen, nachzujagen, den Ewigen 
zu erkennen." Höret ihr? Nachzujagen, denn fürwahr, wir 
haben ein Grosses einzuholen im Wissen und im Thuu und in 
wahrhaftiger Belehruug, sollen wir der Forderung tiottes ge- 
nügen. ... Ja, m. th. Z., so wir glauben, zu nichts Höherem da 
zu sein, als zu athmen und zu verdienen und zu essen, so ist 
unser Gebet Lästerung, und die Stunden, die wir vor Gott zu- 
bringen, werden leerer, gedankenloser mechanischer Dienst, 
den man von sich wirft wie eine Last, — kein Gottesdienst, 
sondern ein Tribut. Worte zählen wir dem Schöpfer vor, wie 
eine auferlegte Abgabe" — {S. 95). ... Sehet zurück, ihr, die 
ihr den Nächsten betrüget und beldget und verlästert und ver- 
folget, und dafür täglich dreimal in den Tempel gehet, 
dem Herrn vorzulügen, dass ihr bereuet. ... Sehet eueb um, 
die ihr jeden verfolget, der anders als ihr denket, mit Hass 
und Bann ... verfolget und hundertmal ausrufet: Allgnädig, 
allbarmherzig ist der Herr! langm'üthig und von grosser 
Güte — nicht erschüttert von all don Worten, die euerem Munde 
entfahren. Doch das ist eben das Kennzeichen eines Menschen, 
in dem alles höhere Leben abgestorben ist, dass ihn zugleich 
alle schönen Tagenden der Menschenliebe verlassen, und Hass 
und Glanbenswuth sieh seiner verödeten Seele bemeisteni- ... 
Kehl Sinn für Gemeinwohl belebt ihn — , wenn er ungestört 
geniessen kann ... (.?. 96). ... Beiehrung ist der Anfang zu 
der höheren Erkenntnis« ... und wer sie sucht, ist schon heraus- 
gegangen aus der dumpfen Gleichgültigkeit. So wie wir 
aber bereit sein sollten, Lehren auzunehmen, und sie zu befolgen, 
~ also sollen wir auch bereit sein, Lelireu zu gebe» und das 
Gute und Schöne, das uns erfüllt, auch Anderen zu gönnen, 
auch Anderen zu gewähren. Darum ruft der Herr insbeson- 
dere euch, die ihr Lehrer des Volkes seid ... die ersten 
zu sein, so fortschreiten mit dem fortschreitenden ,Iahr- 
bundert. ... Denn euch bat er ja den Irrenden anvertraut, 
ihn zureeht zu weisen — euch deu Zaudernden übergeben. 
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dass ihr ihn ermuntert mit Wort and Tliat (S. 97). ... Aber 
ea zürnt der Herr, denn er sieht unter euch falsctie Propheten 
... die eiu Stab sind, der dsi Ijridit unter dem Arm d<is sich 
Stützenden and deren Gottesfurcht eingelernte Menaeheu- 
satzung ist — Ihr fraget: „Wer sind die falschen Pro- 
pheten?" und ich sage: die sind'a. so in ihren Zimmern brüten 
über Unverstand und Nichtswürdigkeit ... die sich kasteien, 
um heilig zu heissen, aber nicht lehren Gottes Wort; die 
Geschrei erheben Über Irreligiosität, aber dem dürstenden 
Schüler nichts reichen, seine lechzende Seele zu erquicken, dem 
Erkrankten nichts, zu heilen sein wundes Gemüth. 

„Wer sind die falschen Propheten?" Die sind's, die 
sieh zusammenrotten gegen die Tugendhaften, und wenn sie mit 
dem Worte nicht siegen können, mit Verfolgung drohen, — 
die zurückdrängen des Menschen Geist ... nichts hören wollen 
von einer zeitgemässen Aenderung des Gottesdienstes in 
Israel; die Belohnung denen verheissen, die im Finstern wan- 
deln und mi Aberglauben; die immer rufen (cf. Jerem. 23, 17): 
„Es ist Frieden," es ist aber kein Friede, sondern ünbeil 
und Verfall.*) 

„Wer sind die falschen Propheten?" Die sind's, so 
das Gute unterdrücken wegen ihres Vortheils und nichts, nichts 
beitragen zur allgemeinen Thatigkeit — aber fleissig beten, 
und vielmal des Tages den Namen Gottes, den sie erzürnen, 
aussprechen; — die gar gewaltig sich ereifern, wenn gering- 
fügige Vorschriften übertreten werden, aber sich zurück- 
ziehen, wo es gilt, für Wahrheit uugescheut zu kämpfen 
und (cf. Ezech. 13, 5) nicht stehen in der Schlacht am Tage des 
Herrn. 

ihr grossen Propheten des Älterthums! stehet auf aus 
eueren Grobem, and kommet, dass vor euch zusammensinke die 
Schaar der Falschen. ... Ja, m, th. Z., von ihnen, den wahren, 
nicht von den falschen Propheten lasset uns lernen, das Leben 
zu betrachten, das Leben anwenden. Es lebt der Mensch nicht 
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dass er Beine Kraft urprobt und seine Gosclüeliliclikeit bewiesen 
habe; während der armseligeMensch, der mit leeren Hunden 
uiid einem leeren Sacke ausgeht, um sich sein Urot zn 
suchen und mit der Elle seine Wirthschaft bestellt, ge- 
wöhnlieh ausser dem kärglichen Gewinne nichts hat — 
iils den Spott der Menschen und die eigene Gering- 
schätzung und die Hoffnungslosigkeit des Lebens. Ich 
denke mir immer, wenn ich das so mit ansehe, wer den leeren 
Sack tragt, oder seine Packen trägt von Haus zu Haus, der 
könnte auch sonst eine Last tragen „und trage um nichts 
schwerer daran — sclimUhllcher ist gewiss Aas Erste." 

. , . Das Handwerk hat einen 'goldenen Boden , heisst es, und 
wenn es auch keinen goldenen Boden hat, einen Boden hat es 
doch, einen Grund, auf dem der Mensch fest und sicher sich 
bewegt (S. 423). . . . Wie alle Hlnde, alle müssigen Hände in 
Israel sich der Arbeit weihten, und die Einen den Pflug ergreifen, 
die Änderen den Hammer führen uud den Pfriem; wie sie ihre 
Thätigkeit bewahren, ihre Geschicklichkeit in allen Fächern der 
menschlichen Betriebsamkeit erprobt und bewiesen, den Ruf der 
Treue und des Biederseins sich errungen haben — ; so möchte ich 
wissen, wie mau ihnen das Recht streitig machen wolle, sich von 
ihrer Hände Fleiss zu nähren, und warum dem Künstler und dem 
Handwerker, dem Denker und dem Arbeiter nicht dasselbe Recht, 
dieselbe Achtung und dasselbe Zutrauen werden sollte, das dem 
Krlmcr und Makler bis zum Trödler herab ist zugestan- 
den worden (8. 424), . . . Nicht nur, dass ich für den Glauben 
. , . von solcher Umgestaltung unseres äusseren Lebens nichts be- 
fürchte, ich vertraue vielmehr der Wahrhaftigkeit seiner Lehrer, 
. . . dass mit dem wiedererwachten Selbstgefühle und der 
wiederkehrenden Kraft und Kegsamkeit auch der Glaube nicht nur 
au Licht und Klarheit, sondern auch an Innigkeit und 
Wärme gewinnen werde, uud dass der werkthatige Sinn im Volke 
auch auf die Gestaltung der gottcsdienstlicheu Angelegen- 
heiten nicht anders als wuhlthätig einwirken könne, schon des- 
wegen, weil er auf die Häuslichkeit einen so wolilthätigen Einflnss 
übt. Die Arbeiter und Werkleute in Israel, die den Werth der 
Buhe kennen, werden mit ganz anderer Lust und Liebe, als es 



sich kondgebe ein Icht religiöser Glaube. Und vergebens irrt 
mein Blick umher, diosen Qlaaben finde ich nicht, aber Un- 
glauben finde ich und Aberglauben, die verheerend sieh 
in Israel verbreiten, wie Gift. . , . Wer weiss nicht, dasa einerseits 
die Anzahl der GlaubensspOtter, der KeligionsTeräcbter 
mit jedem Tilge unter uns grösser wird ; und das, was man anderer- 
seits ims für Glauben anbietet, was ist es leider mehr als 
finsterer Wahn, als trauriger Irrsinn?" (S. 6— P ff.) ... 
„Meine Brüder suche iuh! Israeliten, in denen sich 
iund gebe eine acht religiöse Gesinnung! ... Was aber 
stellt sich nnsem Bhcken dar, so wir dieser Gesinnung nach- 
forschen? Nichts als Eigenwille. Zügellosigbeit und Ueber- 
muth. ... Hier will dos Ansehen regieren; die „geheiligte" 
Macht, für ihren Eiufluss besorgt, die Zügel nicht fahren lassen 
und gekränkte Gleissnereiund Eigenliebe auf Unkosten der 
Vernunft und des fortschreitenden Zeitgeistes siehrilcheu: 
imd dort ist's ein unbändiges Verlangen nach Genuas, ein nn- 
bezwinglicher Widerwille gegen alles, was der Gewohnheit, 
oder auch nur der Bequemlichkeit hinderlich und störend ent- 
gegentritt (S. 11). ,". . Religiöse Gesinnung suche ich in 
Israel ... aber nichts stellt sieh unsern Blicken dar denu Ver- 
stocktheit und Eigendünkel. Allem Nachdenken entsagend, 
umklammert der Eine die ererbte Weise, das Herkommen, 
als den einzigen Fels seines Heils und verwirft Alles, was neu 
ist, um seiner Neuheit willen als ein Greuel: was bisher genügt, 
das mu8S, nach seinem Sinne, bis in Ewigkeit genügen. Ein 
Anderer dönkt sich Ober alle Religion eirhaben, er schämt sich, 
Jude, ja er schämt sich, religiös, er schämt sich, gottes furcht ig 
zu sein. ... Wo und wann hat der Diener der Religion und jeder 
Bessere, dem es daran liegt, Religion und Wahrheit zu ver- 
breiten, mehr Ursache gehabt, mit dem Worte des Propheten zu 
rufen : Wen soll ich ansprechen, an wen mich wenden, dass sie 
mich hören! Jenen ist das Ohr verstockt, sie können 
nicht begreifen; diesen ist das Wort Gottes zur Schande 
geworden, sie mögen es nicht" (Jerem. 6, 10). „Also ist, 
m. a. Z,,die religiös-geistige Beschaffenheit Israels {-S. 12)_ 
■ . . Meine Brüder suche ich. . . . Wo lebt die Gemeinde, die ein 
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Ganzes, id sich Geschlossenes ausmacht? ... Ich finde 
sie nicht! Wo ich meinen Blick anf die Gemeinden Israels 
hinwende, da sehe ich Zeriflttnng, Verwahrlosung and jenen 
nnglflckseligen Zustand der Herde, den der Prophet mit so schreck- 
licher Wahrheit schildert: Die Schwachen werden nicht ge- 
pflegt, die Kranken nicht gewartet, die Verwundeten 
nicht geheilt, das Verirrte nicht zurückgeholt, das Ver- 
lorene nicht gesucht (Ezech. 34, 2) (S. 13). ... Meine Brüder 
suche ich, wo weiden sie? Wo verbindet ein acht religiöses 
Gemeinwesen sie zu einer Herde, zu einer wirklichen Gemein- 
schaft? W^o haben sie einen wohlgeordneten Religionsunterricht: 
wo einen dem Erfordernisse des Herzens entsprechenden Gottes- 
dienst?*) (S. 15.) ... Und auch da, wo der Jugend Unterricht in 
der Religion ertheilt wird, ist selbst da der Einfluss eines religiösen 
Gemeinwesens sichtbar? Ist doch überall noch kein anerkanntes 
Lehrbuch vorhanden, ist doch überall der Willkür, der Einsicht, 
der persönlichen Ansicht des einzelnen Lehrers überlassen, die 
Grenzen zu stecken zwischen Religion und Menschensatzung, 
zwischen Wahn und Glauben. ... Der öffentliche Gottesdienst ist 
die zweite Stütze religiöser Gemeinschaft. ... In wie vielen Gemeinden 
Israels aber ist der Gottesdienst der Art, dass er eine solche 
Vereinigimg der Gemüther bewirkt? Sehet euch um in den 
Synagogen. . . . Schon die äussere Form unseres Gottesdienstes, 
wie unansprechend ist sie für den gegenwärtigen Grad 
unserer Kultur! Ihr mangelt alle Würde, alle Hoheit ... 
die Kraft, die das Herz des Betenden mit Andacht erfüllt**) 
(S. 16). ... Und was soll ich erst von dem Inhalte unseres 
Gottesdienstes sagen? Ist er je vermögend, unser Gemüth zu 
befriedigen? ... Das Gebet ist dem bei weiten grössten 
Theilc von uns und unseren Frauen und Kindern sämmt- 
lich unverständlich, und darum für sie gleichgültig und 



*) Nach (lieflor Richtung; hin ist es z. B. seit den 50 Jahren, in denen 
dies K^'fiaf^t wurde, wo!ii<^^tens in Süd- und AVostdeutschland l)esHer geworden, 
freilich hietet der Norden und Osti^^^n, mit AiLsnahme Berlins und einiger 
and(»rer grosser Stiidte, no<;li lieute huchstählich dieses jämmerliche Bild 
dar! Ob daran die Herren liahbiner so ganz schuldlos sind? 

**) Vgl. übrigens die frühere Anmerkung. 
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ermodend; was aber während des Gottesdienstes keine Andacht 
suhatTen kann, das tödtet sie und macht das Herz kalt nnd 
stumpf (S. 17). ... Gross, ra. Br,, ist der Verfall und allge- 
mein das BedOrfuiss einer baldigen Wiederherstellung; 
darum lege ein jeder schnell die Hand an's Werk und eine Ge- 
meinde warte nicht auf die andere. Denn fürwahr, wollte eine 
Gemeinde auf die andere warten, würden wiederum Jahrhunderte 
thatenlos vorübergehen, wie schon Jahrhunderte vorüber- 
gegangen sind, und das Verderben uoch grösser imd vielleicht gar 
unheilbar werden" {S. 19), Freilich wäre es in erster Reihe Auf- 
gabe grosser, einen bedeutenden Fonds Intelligenz besitzender 
Gemeinden, mit gutem' Beispiele voranzugehen. Aber da sehen wir 
oft das Gegentheil. Es ist geradezu unglaublich, dass in Gemeinden, 
deren Majorität ans gebildeten, freisinnigen Mitgliedern besteht, 
ein Gottesdienst noch anzutreffen ist, der an's Mittelalter erinnert. 
Ich nenne nur Hannover, Cöln, Würaburg, Ältona, Danzig, Düssel- 
dorf, Crefeld, Glogan, Worms, Königsberg u. a. m." 

„Mangel an achter Religiosität, Mangel an Gemeinsinn sind 
die Ursachen des Verfalls, sowie die Hindernisse der Erhebung 
(S. 25). Da sieht der Nichtdenkende ... in ihr (der Religion 
Dftmlich) nichts als eine Sammlung vielfacher Gesetze und Vor- 
schriften, die ... ohne weitere Untersuchung ausgeübt und befolgt 
wurden müssen . . . Von ihm gilt das Prophetenwort: „Man 
spricht zu diesem Volke in unverstlndlieher Sprache, wenn 
man zu ihm (von der Lehre Gottes) sagt: ihr Zweck sei, Ruhe 
und Erquickung zu gewähren, er mag nicht davon wissen; ihm ist 
das Wort Gottes nur Gebot auf Gebot, Richtschnur 
auf Richtschnur" (Jes. 28, 11—12). Dem Nichtdenkenden 
ist Religion blosse Werkheiligfceit. Dem etwas mehr Den- 
kenden, der sich zwar über diese ganz unwürdige Ansicht 
erbebt, als könnte man durch ein leeres, in unserem Innern 
keine sittliche Spur hinterlassendes Thun irgend etwas 
Gottesdienstliches vollbringen, wird -wiederum die Religion zum 
Spiel seines Verstandes. ... Er gehört zu denen, die der 
Prophet die „Weisen in ihren Augen" nennt, die da lachen. 
wenn andere beten, und spotten, wenn andere glauben. Wenn 
ihn aber ein Leiden trifft, ein grosser gewaltiger Schmerz, so ist 
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es leer in ihm und finster. *) --■ Sobald in reli^Oser Hinsicht nnr 
Tom Thnn die Rede ist. und es nicht meltr darauf uniommt, o1> 
das GemOtfa sich bei diesem Thun be^lQckt fohlt; sobald es keine 
Fra^ ist nud mehr sein darf, aus welcher Absicht and zu 
welchem Zwecke dieses oder jenes ^Qbt werden soll, so ist es klar, 
gilt der Buchstabe des Gesetzes alles, und der belebende Geist 
desselben geht verloren. Eine etwas lebhafte Phantasie treibt 
ihr Spiel mit der Lehre Gottes, der ungebundene Verstand ver- 
wiiTt sich nnd entdeckt Auslegungen und Deutungen 
and erfindet Vorschriften und Lehren, die der Absicht 
Gottes gerade entgegen sind, ja. die das Wesen Gottes ent- 
weihen ond herabwürdigen, der Religion nnd ihren Bekennem 
nnr eine lächerliche Seite leihen. Es ist das die Strafe, die 
jederzeit auf beleidige Vernunft folgt. ... „Weil dieses Volk 
sich mit dem Munde mir nähert, spricht Gott, mit 
seinen Lippen mich ehrt, sein Herz aber fern von mir 
bau and seine ganze Ehrfurcht far mich nichts, als 
eine eingelernte Menschensatzung ist: so will ich wun- 
derbar mit diesem Volke verfahren, es soll sich ver- 
lieren die Weisheit seiner Weisen, die Einsicht seiner 
VernOnftigen soll verfinstert, geblendet sein" (Jes. 29, 
10—14) (S. 27— 3i> ff.). ... meine Brüder, soll es besser unter 
nna werden, soll Israel sich ans seinem tiefen Verfall auf- 
richten. 80 schaffet euch ein neues Herz, ein Herz, dem Religion 
tfaeaer ist. ... Der Werkheilige weiss gar nicht, was ihr 
Ton ihm wollet, wenn ihr mit ihm von sittlicher Veredlung, 
von geläuterter Auffassung des giittUchen Wortes, von fort- 
schreitender Bildung sprechet. Es ist nicht immer böser Sinn, er 
verstehet, er begreift nicht, wie man dieses alles mit dem religiösen . 
Leben in Verbindung bringen kann (S. 31), ... Der klQgelude 
Leichtsinnige weiss wobL was ihr wollet, ihm ist es auch nicht 
schwer, sich von veralteten Formen loszureisscn ; aber vermOget 



*) Wie wihr! Wie oft haben wir sdion die Wahmehmang gemacht, dass 
«ogenftniilD „frwsinnige", „aufgi-klilrtc" -luden iu Ti'aneriäUPu Jic unsiimigBtoii 
und LäcfaeHicIubin jedea rcligiüiicii Mdmoiiloa 1>aaron Observauzeu ndt einer 
reinlichltnit, um nidil zu sagen FanatiamuM, beobachteten, die jeder Bo- 
achrciliiuig epotteL 
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ihr ihn zur Tlicilnahrae an einer Verbesserung zu bewegen? Das 
ganze Vorhaben ist ihm geringfügig (S. 32). ... Das lehrt die 
Erfahrung aller Zeiten; sobald die wahre, achte Religiosität sioh 
verloren ... da findet man immer die entgegengesetztesten Parteien 
vereinigt im Widerstände gegen jegliche Verbesserung, 
die man beabsichtigt, " (Wie wahr und zeitgemäss!) ... Soll es 
zu einer wahren Besserung unter uns kommen, so schaffet euch 
ein neues Herz ... schaffet euch, was unsere Lehrer iniiere 
Frümniigkeit nennen (S. 33). ... Mangel an Gemeinsinu ist 
die zweite Ursache des rehgiösen Verfalls, das zweite Hindemiss 
der Erhebung Israels. .... unter Einheit verstehen wir aber 
nicht etwa bloss den äussern Frieden. ... Leider hat man 
uns oft genug diesen äusseren Schein fttr das Wesen geben 
wollen *), und zu allen Zeiten, wo von wohlthätigen Unternehmungen 
für das Ganze, von allgemeinen Verbesserungen die Rede 
war, hat es an warnenden Stimmen nicht gefehlt, welche riefen: 
Nur ja Niemandem Äergerniss geben, nur ja den ,Prie- 
<ien' nicht stören." Als wenn nicht jede Verbesserung Kampf 
und Widerstand voraussetzte. „So wollten sie, spricht der 
Prophet Jeremias, (Kap. 6, 14) das Unglück meines Volkes 
mit leichter Mühe heilen, indem sie rufen: nur Friede! 
nur Friede! Aber dies ist kein Friede. ... Unter Einheit . . . 
verstehen wir die innige Verbindung desselben (Israels) zu einem 
ganzen Gesammtwesen, das Streben Aller zu einem gemein- 
schaftlichen Ziele. ... Es ist diese Einheit . . . der Gedanke, 
dass im Reiche höherer Sittlichkeit es nicht so sehr auf den 
Zustand des Einzelnen ankomme, als vielmehr auf den Zustand 
der Gesammten . . . dass die Gesammtheit als ein edles, 
hohes, gott geweihtes Heiligthum dastehe" (8. 34 — 35). 
Es wird dann ausgeführt, wie in früheren Zeiten wohl unsere 
Ahnen diesen Gemeinsinn, diese Einheit hochhielten. „Das All- 
gemeinwohl war Allen und Jedem das Ziel, und gern wurdt) 






') In unserer Zeit wird die Phraso vom „äusseren Frieden" von der 
Allianz Kwischeti Tartiifferie und ßcligiunsfeindBühnft in der Regel ango- 
wandt, um die DurchfiilirunR jodes zur Läuterung der Religion beitragenden 
Werkes lu — vereiteln. Vgl. meine I*rodigt „Das Ootteehaus" Ende. 



dii'si'm jeiics Opfer gcbraclit.*) Gurn vnirde in religiöser 
Hinsicht eine Form, ein Herkommen aufgegeben, wobei das 
Geaammte nicht bestehen konnte. Wo es gilt, sprachen 
die Weisen, für Gott, für das Allgemeine zu wirken, mag 
selbst eine Vorschrift des Gesetzes Obersehritten wer- 
den. Als alier Israel . . . treulos wurde dem Ewigen ... da 
fasst der Prophet den ganzen Jammer, das ganze Elend seines 
ungiückseligen Zustandes in dem einzigen Ausdrucke zusammen: 
Der Zorn Gottes hat sie getrennt (Klagelieder 4. 16). Die 
Einheit, der Gedanke der grossen Gemeinschaft verlor sich, und 
wie mit dem Verluste Jerusalems das Band seiner bürgerlichen 
Verfassung zerriss, so erlosch mit dem Verluste des Qemeinsiuns 
das Elemeut seines religiösen Lebens, sie standen einzeln da. ein 
jeder für sieh. „Ich habe das Volk gesehen," ruft der Pro- 
phet, „zerstreut auf den Bergen wie Schafe, die ohne 
Hirten sind." Der Einzelnen bemächtigte sich eine starre 
Selbstsucht; der Eine schämte sich, zum Ganzen zu ge- 
hören, der Andere zog sieh zurück (S. 'M). ... Das Volk zer- 
splitterte sich iu einzelne, kleine, für sich bestehende, 
von einander gerissene Gemeinden, mit eigenen Einrich- 
tungen und Denkweisen, wie es gerade die Willkür des an der 
Spitze Stehenden gewollt.**) ... Wer sich den angenommenen 
Formen nicht fügen wollte, nicht fügen konnte, wurde Ver- 
stössen. ... Der herrliche Grundsatz: Alles in Israel bürgt 
für einander, welcher nichts Anderes sagen will, als; Alle 
Israeliten sind Brüder , , . dieser herrliche Gnindsatz , welcher, 
wenn er wahrhaft aufgefasst wird, allein schon hinreichend ist, 
das Band der Bruderliebe unter uns zu knüpfen und allen Hass, 
alle Zwietracht, und alle Verfolgungssucht aus unserer 
Mitte zu verbannen, wurde misverstanden , in dem buchstäb- 
lichsten Sinne genouunen ... als müaste der Eine für die „Ver- 



•J L'nssere heufigeii 
habea. 
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gehmigün" Anderer haften. ... Der Sünder, hiess es, muss 
ans der Gemeinschaft hinauegestossen werden, damit wir 
nicht um seines Frevels willen umkommen ... (S. 37—38). . , . 
Wie viel Feindseligea, welche Noth und Pein Israel von 
Aussen her in allen Jahrhunderten seiner Leiden erfuhr, es wäre 
Alles leichter zu verschmerzen gewesen, als die Wnuden. die jener 
Verlust am achten Gerne in geiste ihm im Innern schlug. 
0, m. Br.. soll es zu einer wahren Erhebung unter uns 
kommen ... so entsaget vor Allem der Getheiltheit, der 
Selbstsucht.*) Schaffet euch eiuejj neuen Sinn, ... dem es 
nicht schwer wird , sich selbst um das Wohl des Gesammten zu 
vergessen und aufüugeben (S. 39). ... Wie kann von Er- 
hebung Israels die Rede sein, wenn die Gleichgültigkeit für 
das Gesammtwohl so fortdauert, wie sie jetzt hervorstechend 
unter uns ist? Wenn es jedem gleichviel gilt, auf welcher 
Stufe der Niitlielikeit seine Brtidor sich bctlndeii. **) . . . Muss 
diese Gleichgültigkeit nicht jedem Gelingen des Guten hinderlich 
entgegentreten und seihst den Eifer der Edlen pnd die Be- 
geisterung der Manner Gottes ertödten? ... Schaffet euch 
einen neuen Sinn ! . . . Entsaget der Zwietracht, verbannt sie und 
die Verfolgimgssucht aus euerer Mittf" (S. 40). . . . Ach, sind es 
die geringfügigen Abweichungen werth, dass um ihrer willen 
Bekenner eines Gottes und einer Religion sich wie Feinde ein- 
ander gegenüberstellen und sich gegenseitig heblos verunglimpfen? 
(y. 41). ... Warum wollet ihr untergehen? rufe ich euch 
in dem Hause Israels zu, die ihr über dieses untergehen Israels 
gar nicht erschrecket, die ihr, statt mit uns Hand an Aas 
grosse Werk der allgemeinen Veredlung zu legen, euch stolz 
zurückziehet, und jedes Unternehmen zur Verbesserung 
behohnlächelt, und als ein vergcbhches Bemllhen bespottet! 
Gebet auf, sprecht ihr zu uns, euer thöricht Wollen; für Israel 
ist kein Heil mehr (S. 49), ... Aber wahrlich, nicht euer 
Zweifel am Gelingen macht euch scheu gegen jedes bessere 
Unternehmen, euer Kattsinu ist'a, euer Mangel an Gemeinsinn, 



*) Wie Bo recht treffend für die Zustände im houtigen JudeDthuBiü 
"J Dieser Passus ist von der allergröBeten "Wichtigkeit !! 
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an Tbeilnahnie für Israel überhaupt. Hir mfluhtot wohl' 
ünterguDg Israels ... Zu allfn Zeiten hat es dergleichen in Israel 
gegeben, alier immer ruft der Ewige ihnen durch den Propheten 
zu: Was ihr im Sinne traget, das wird nimmer, nimmer 
geschehen. Warum wollet ihr untergehen? ... (S. 50.) 
In bürgerlicher Hinsicht haben wir langst aufgehört ein 
Volk zu sein. Wir haben kein Band, das uns zusammen- 
hält, es soll uns auch uicbts zusammenhalten.*) Ein 
jeder von uns gehört dem Volke an, in welchem er lebt, 
und erkennet in jedem Mitgliede desselben seinen 
Bruder. Jeder von uns hält sein Vermögen, sein Blut, 
seine Kräfte dem Vaterlande geheiligt. . .. Nur in 
religiöser Hinsicht wollen wir eine Gemeinschaft bilden, 
wollen wir mit einander leben und fortbestehen auf Erden" - 
(S. 51), Wir können nicht umhin, bei dieser Gelegenheit jOdische 
Prediger und Schriftsteller davor zu warnen, sich in ihren Schriften, 
wenn von Juden die Rede ist, der Bezeichnung ,jtldisches Volk", 
„Nation" u. äg\. m.. was in der Regel absichtslos geschieht, aber 
zu Missdeutungeu Anlass gibt, zu bedienen. „Erbebet euch, 
meine Brüder, wir haben eine so vortreffliche Religion, die 
ans für alles Edle und Grosse empfänglich macht, ihre Lehren 
sind mit den geläuterteateu Aussprüchen der Vernunft 
so übereinstimmend,*"! sie kann uns zu altem Guten führen. 
Wollen wir selbst nur nicht untergeben, so wird kein Zeit- 
ereigniss uns zum Aufhören führen (S. 52). 

In einer Hede, die das Thema behandelt: Was ranss von 
Seiten Israels geschehen, wenn die zeitliche Lage des- 

*) Diese, schon vor mohr denn fünfzig Jalireu, also zu seiner Zeit, wo 
die Joden noch niubt enianzipirt waren, ausgespruc-heueu Sätze, ana- 
^espruchou vor einer V^tsaniniluiig von IjlaubeaxireiuiESGn an» allen Lünduro 
Europas — Dr. Auerbach [iredigte nämlich in Leijizig wahrend dor Messen 
^ verdienen seitens unserer ntchtjüdiäi^hen Mitbriider, namentlich solcher, 
die ODB als „Staat im Suate" hinziutullen vereuuhen, gaoz hesondcre Be- 
achtung. 

**) Vir brauchen hier wulü kaum tu bemerben, dosg der lEodner nicht 

jenes verknikherte Satzung«- und Furnidwesen, jenen oft gcial- unJ Kinnloscn 

CcronumieuL'Ultus und ojin» »jicralum meinte, welchen. Ijott. sei Pauli, bei den 
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selben sich hessern soll?" finden sich folgende sehr zeit- 
gemasse Betrachtungen, die wir namentlich den rumänischen Juden, 
die jetzt emanzipirt werden aoUen, ganz besonders an's Herz 
legen, gleichzeitig hemerkend, dass sie auch für so manche unserer 
Glaubensgenossen in anderen Landern nicht flberfiflssig sind. „Nicht 
von einer äusseren Einwirkung bloss , . . dürfen wir den wohlthätigen 
Erfolg erwarten; aus unserer Mitte, von Innen heraus muss 
das schöne Leben sich entwickeln . . . Was kann es frommen, 
von Aussen her den Boden mit woMthätlg fleissiger Hand zu be- 
arbeiten und zu wässern, wenn in tier Innern Tiefe nicht ein Keim 
sich findet, der die schöne Frucht bildet und treibt? Bürger- 
liche Freiheit allein Vann noch keine bürgerliche Wohlfahrt 
schaffen, wenn im Menschen nicht zugleich ein entsprechender Sina 
lebt und wirkt, der ihn für die Segnungen des Bürgerthnms em- 
pfanglich und für die Forderungen desselben geschickt und 
brauchbar macht [S. 113 ff.) . . - Wollet ihr, m. Br-, Uehe 
ärnten, die Herzen euerer Mitbtti^er für euch gewinnen, soll bei 
der obwaltenden Verschiedenheit der Religionsansichten aus ihrer 
Seele jenes Misstrauen schwinden, das in dem Wahne und der 
Finstemiss der Zeiten so verderbUche Nahrung gefunden?" Sftet 
Tugend aus ... (S. 116) vereinigt in eueren Bestrebungen Pleiss 
mit Redüchkeit, in euerem Verhalten Treue mit Klarheit, in euerem 
Benehmen Würde mit Bescheidenheit , . , Mit einem Worte, ver- 
dienet das Wohlwollen euerer Mitbürger, und ihr Herz wird 
sich euch nicht verschliessen.*) Säet Tugend aus, und 
sollte auch eine Zeit lang die schflne Saat nicht aufgehen, sollte 
euer Thun unbeachtet bleiben, verkannt werden, sollte das von 
den Eltern ererbte Vorurtheil bei den Zeitgenossen stärker 
sein als die selbst gewonnene üeberzeugung, säet nur 
Tugend aus; hier gilt gemss das schöne Wort Gottes: Die unter 
Thränen säen, sollen unter Freuden ärnten. Seid nur 
beharrlich im Guten, und der glückliche Erfolg wird nicht aus- 
bleiben. Was böser Sinn, was Neid und Missgunst Dn- 



■) Die 'Wahrhoit lüeses Batees wird durch die Bifalirung goiiugsam He- 
statigt. Wo aii-h die Juden in dieBeni Sinne bonclimL'n, du subadet kein Pamphlet 
gegen Judenthuni, ja der veretocltosto Judenfeind hat wider Willen vor dem 
intelligenten, ehrenhaften Juden — Achtung und BeBpekt. 



würdiges auch erdenken unil verbreiten iniigen, ein schönes, i 
loses Leben, einoffenes, freies, sittliches Streben widerlegt 
am Siebersten jegliche Verleumdung (S. 117). ... Säet 
Tugend aus, huldiget der Wahrheit; entsaget Jeder verkehrten, 
auf falsche Vorstellungen, auf Selbsttäuschung sich gründenden 
Ansicht der Dinge, aber gebet eueren Bestrebungen eine Richtung. 
die der Zeit ent8|irieht, in welcher, und den Umstanden ansagt, 
unter welchen ihr lebet. Ohne dass wir es hier untersuchen mOgen, 
wie und durch wessen Schuld es also gekommen, müssen wir 
eingestehen, m. Br., dass sieb aberall an uns eine uns nicht be- 
glückende Eigenheit kundgibt, eine Weise, die auffallend von 
der der Nationen abweicht, unter welchen wir leben, und die sich 
selbst bis auf die äussere Sitte, bis auf Sprache und Kleid 
erstreckt*) (S. 118), Es ist dies nicht jene Eigentliümlichkeit, 
die den Charakter verschiedener Nationen bezeichnet, und 
die eine Folge ist des Temperaments, der ßegierungsform , der 
Lage und Naturbeschaffenheit des Landes, sondern eine, wie soll 
ieh's nennen, Starrheit, die im Laufe der Jahrhunderte sieh 
unserer bemächtigt bat, die hartnäckig dem Geiste widerstrebt, 
der überall die Zeiten, die Sitten, das grosse Weltleben bildet und 
fortführt . . . unsere Denk- und Handlungsweise ist dem Zustande 
der zeitigen Cultur mitunter noch fremd . . . Wollet ihr 
Liebe ärnten, so säet Tugend aus, ohne das Ewige und ünver- 
änderhche in uns aufzugeben, bei der festesten Beharrhohkeit for die 
väterliche Religion und ihre heiligen Lehren, füget euch in Allem, 
was das Leben betrifft, den HedOrfnissen und Forderungen 
der Zeit. ... Wendet euere Geistesthätigkeit Wissenschaften, 
Künsten nnd Geschicklichkeiten, eueren Fleiss, euere Betriebsamkeit 
Gewerben zu, die den Völkern nützen**) ... lasset euer ganzes 
zeitliches Sein in das Wesen der Na,tionen, unter denen ihr 
wohnt, sich auflösen und verlieren, und ihr werdet mit ihnen das 
Glück des Lebens theilen und ihr Heil vnid euer Heil, und ihre 



n ml @[i Treilich eeit einem halben Jahrhumiert um Vielem besser 
l)i>cb oi'iDnern wir ao Jeüaias : „Kanu ein Volk in einem Tage 
idergeboren werden V" 
**) Ee ist entschieden nothvondiK, dass auscre ('1BubenEgenol^een sich 
Taudwerko luwendea, als dies bisher gescbelien. 
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Wohlfahrt wird enere Wohlfahrt sein" (S. 119-120). Anknüpfend 
an das herrliche Prophetenwort des Jeremias: „Machet urbar 
den Acker und säet nicht unter Dornen" fährt der be- 
geisternde Redner fort: „Bchaffet hinweg den inneren Keim, aus 
dem die Dornen entspriessen," . . . Was dem Acker die Domen, 
das sind dem Menschen die tief wurzelnden Irrthümer, die ver- 
derblichen, frdh eingesogenen Vorurtheile ... (S, 121) . . . 
larael hat zu lange Zeit die Macht des Vorurtheils empfunden, 
dass es kein Wunder ist, wenn uuter dessen Herrschaft auch sein 
Herz nicht frei blieb von falschen Ansichten, auch iu sein Ge- 
müth sieh Irrthümer eingeschlichen . . . machet urbar den 
Acker. ... Alles Fügen in die Ford^ruQg der Zeit, alles Streben, 
uns die Sitten, die Lebensweise der Nationen anzueignen, ist ver- 
gebens und kann nur Scheinwesen, Lügenfruoht, wie es die 
Schrift nennt, hervorbringen, so lange jene Irrthümer in unse- 
rem Inneren wurzeln und vergiftendeSaaten treiben (S. 122), 
Die Abgeschliffenheit, die Politur der Äusseren Sitten ist 
noch nicht Geistesbildung, noch nicht Cultur, sie ist nicht 
selten der letzteren schädUch, weil sie durch den Schein verführt." 
Wie so treffend ist hier jene oft bis ins Lacherliche getriebene 
Nachäffung der Aristokratie seitens halb- und ungebildeter Parvenus 
geschildert, die leider Gottes durch ihr auffallendes Wesen, 
bald stolz, bald herablassend thuend — beides gewöhnlich zur 
Unzeit — dem intelligenten Jndenthum am Meisten schaden! 
„Herausgejätet, herausgegraben nmss aus unserem Herzen jeder 
entweihende Gedanke werden von besonderer Vorzüglichkeit 
unserer Person in den Augen Gottes, als wären die Menschen- 
kinder nicht einerlei Stammes, nicht zu Brüdern von einem all- 
mächtigen und ailgUtigen SchfVpfer geschaffen und herufen. . . . 
M. Br., wollen wir an dem Heile, an der Wohlfahrt der Nationen, 
unter denen wir wohnen, theilnehmen, so müssen wir diese 
unsere Mitbürger und Nebenmenschen selbst mit aller 
Liebe, mit dem reinsten Brudersinn in unserem Herzen 
umfassen" (S. 123). Es mag freilich nicht gerade leicht sein, 
denjenigen mit Liebe zn nahen, die nicht selten jede Gelegenheit 
wahrnehmen, uns zn kränken und zu betrüben, aber wäre die 
Menseheu- und FeindesUehe etwas so Leichtes, so würde sie nicht 
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als der Kern des Judentburas dargestellt worden stin. Ich 
bitte dus Nähere über diesen hochwichtigen Punkt zu lesen iu 
nieineu „Priucipien des Judenthums, verglicheu mit denen 
des Christentboms , zur Abwehr" (Leipzig 1877, Baumgärtner, 
271) Seiten). Cap. VII „Die Ethih des Judeiithuius mit besonderer 
Itncksicbt auf die talmudische und neutostaiiietttUche Sitteidehre" 
S. 15:3-2.12 und ganz besonders S. 224— 23ö. 

„Richtige Einsicht in die Wahrheiten der Religion," 
fährt der Redner fort, „erklärt der Prophet endlich als die letzte 
unerläsaliche Bedingung einer wahrhaften Verbesserung 
der Lage dea Volkes ... uber merket wohl den Ausdruck: 
Gott zn erforschen. Nicht die blosse, gedankenlose Uebung 
religiöser Bräuche, wie si« von Vater auf Kind abertragen und 
vererbt werden, meint der Prophet, könne zu einer glücklichen 
Umgestaltung der zeitlichen Lage hinfuhren, sondern das Er- 
forschen Gottes, das Eiudringen in das Innere des Ueiligthuma, 
die richtige Erkcnntuiss vou dem, was Wesen und Grund- 
bestand tb eil, und dem, was ausserwesentlich und nur 
Nebensache in der Reihen ist. ... Unsere bargerliche 
Wohlfahrt ist itzt von unserer richtigen Religionserkenntniss 
unmittelbar abhängig. Es ist an der Zeit, Gott zu er- 
forschen; in jenen Tagen der Finstemiss und der Unterdrückung, 
und so lange wir, m. Ur., ausgeschlossen waren aus dem Kreise 
bflrgerlichen Wirkens und Strebens, da konnte es fast gleichviel 
gelten, welche Itegrifle und Vorstellungen wir von den wichtigsten 
Verhältnissen des Daseins hegten; wir lebten, so zu sagen, ab- 
geschlossen in einer eigenen Welt, unsere Ansichten griffen 
nicht so tief in'a Leben ein und hatten für unser Fortkommen wenig 
Nachtheil und Gefahr. Nicht also jetzt. ... Wie soll bürger- 
liche Wohlfahrt uns zu Theil werden, wenn wir mit falschen 
Ansichten, mit irrigen religiösen Begriffen in die Welt eintreten 
und ihnen gemäss handeln und wirken wollten?" (S. 126.) Zu 
solchen irrigen, absolut falschen und für die Sittlichkeit oft genug 
im hohen Grade schädlichen Ansichten gehört ganz besonders 
diejenige, welche von dem verwerflichen Gesichtspunkte ausgeht, 
dass die strikte Befolgung der Ceremonien imd Satzungen theil- 
-wcisc Oller gar gdnzliche Indemnität für moralische Vergebungen 
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eitheile, dass Gott mit denjenigen, welche streng diu ühlicheii reli- 
^Osen Formen Leobachteu, nicht so scbarf in'a Gericht gehe da, 
wo es sich um sittliche Gebrechen liandelt, als mit anderen, 
kurz, dass der Schwerpunkt der Relig-ioii in der Werkheiligkeit 
und nicht in dem Verhalten gegen den Nebeumenschen liege, 
Ansichten, die übrigens in anileren Confessionen selbst relativ 
eben so stark vertreten sind, wie im .ludenthum, nur, dass bei diesen 
der starre Üogmeiikultus die Stelle des jüdischen Observanzen- 
thuras vertritt. 

Herxheimer, der greise Landrabbiner von Änhalt-Beniburg, 
forderte schon 1837 in begeisternden Worten Israel auf, zur Er- 
lernung der Gewerbe, der Wissenschaften und des Ackerbaues, 
damit nicht so viele Juden dem Handel sich zuwendeten. „Wozu 
denn aber," heisst es u. A. in seinen Sabbath- und Festjiredigten 
(Leipzig, Hühner, II, Auflage, 1857), „eueren Söhueu die mannig- 
faltigen herrlichen Gaben, wenn solche nicht entwickelt imd ver- 
wendet werden sollen zu dem, wozu sie ihnen Gott verliehen? 
Wozu ihnen so manche Anlage zum Kunatgebiete , so manche 
Geschicklichkeit der Hände uud Kraft des Geistes, wenn sie Alle, 
Alle der einen Betriebsamkeit*) leben sollen" (S. 230 ff.). „Wenn 
unterm Gram das Herz der armen Witwe bricht, wenn Waisen 
ohne Brod, ohne Gewand im Elende umkommen? 0, solchem 
.lammer zu steuern ist wahrlich Gott wohlgefilUiger , als alles 
Beten und Fasten, wobei ein steinernes Herz sich nicht um 
das Geschick der Nothleidejiden kümmert. Denn also ruft Oott 
der Herr: Paltet nur euere HSude, betet, soviel ihr 
wollt, ich höre es nicht: nehmt euch erst der Witwen und 
Waisen au. ... Kann es deutüchcr gesagt werden, was zum 
frommsten Gottesdienst gehOre?" (S. 232 ff.) Aber Almosen 
miudert die Noth nicht auf die Dauer, ermuntert nur den 
Mttssiggang, macht das Gefühl für Ehre und Schande mit jeder 
Gabe stumpfer, und erziehet zur unseligen Abhängigkeit, zur 
kriechenden Heuchelei, die gar manche gute Saat in unseren 
Gemeinden — den Gebern zu gefallen — zerstören hilft (Wie 
wahr!!), wahrend ein sicherer Nahrungszweig ein Selbstgefühl 
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Sf^w'^hftt ha^i^. rM^^m nt»a ihm Jahrhan'i*^rtr Liaiureh alle 
nW%H*ru Knr<rrfrrt'»«fi^^;ii thfii.Jt '.«rr-jA^ft. theiU w^r^-^n vi-in-r Cnsloher- 
h*rit uttm^z/Ufh 7,*^i^:hK hat. - hat man nur «Lis >i:hädliche 
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ijnt<!r<!r K^lisrion zrir lA-.t. I>nrch Wort*: und Schriften a)>er 
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d«44 ihn di<; f'nk<:nntni.ii5i rjn^erer K^-liirion and unserer 
0#ritchichtft imm'?r von Neuem wiederholt: durch die That. 
IffTHfMU^, wn^nßm wir unM^rra iieiiinon rer;htfertiijen. verherrlichen! 
I'niM;r<? HAhn« mtlHn^m wir mit Freude und Eifer die verschieden- 
nUffi Zw^i^f; Ann ((^^^hlichen fiebeuM ergreifen lassen, so sie nur 




irgend zugelassen werden; die Söhne unserer armen Qlanbeus- 
genossen müssen wir mit Nachdruck und Ernst zur Gewerb- 
thatigkeit unterstützen, damit sich die Kraft und F.1higkeit in 
Israel in die vielartigsten bürgerlichen Betriebe theile ... 
(S. 23"i). Und die Frommen im Talmud sagen: „Wer seinen 
Sohn keine Kunst lehren läast, lehrt ihn gleichsam das 
Raub band werk. Man gebe sich auch der gering ge- 
achtetBU Hantierung hin, und liege nur nicht den Men- 
schen zur Last" (S. 237). Ja, bei seinem ersten Einfüll führte 
der König von Babel 1000 israelitische Schmiede und Schlosser 
weg fll. Kfln. 24), Und nach der Rückkehr aus dem babylonischen 
Rlend waren die Handwerke so gewöhnlich in Israel, dass 
selbst jeder Gelehrte irgend eine Kunst oder Handwerk treiben 
musste ... nur des Müssi^angs und des dem Müssiggange gleich- 
kommenden Trachtens und Haschens nach zufälligem Gewinn 
— dessen nur scbflmte man sich" (S. 238). Daher schadete es 
dem Könige Saul nicht, dass er hinter dem Ftluge gegangen, dem 
David nicht,das8 er Hirte war; daher verlor Gideon nicht an seinem 
Anaehen, daas er vom Dreschen zur Peldherrnst«lle und von dieser 
wieder zum PHngo überging; daher beeinträchtigte es nicht die 
Würde des Propheten Elischa, dass er Ackerbauer, nicht die des 
grossen Volkslehrers Hillel, dass er Holzhacker, und nicht die 
des Rabbi Joseph, dass er Zimmermann, oder die des Richters 
Karna, dasa er Taglöhner war. und wenn diese grossen und 
gottseligen Vorfahren neben' ihren öffentlichen Aemtem von solchen 
Beschäftigungen sich nährten, sollten wir diese für gering achten 
für u u 8 ? Was würden sie, denen unsere jetzige Betriebsweise 
fremd war,*) wenn sie jetzt aus ihren Gräbern aufständen, sagenV 
Wie wir durch die Bedrängnisse der Zeiten von solchem 
Sinn und Streben der Voreltern abgekommen, das wollen 



") Es ist. von den liervorrngendsten Gelohrton nachgewiesen worden, dass 
die EbrTier kein Handelavulk im Älterthiun gewesen sind. Das Mittelalter 
freiUch zwang sie num Schacher, dessen Spuren, das geben wir zu, noch 
jetst nicht vertilgt sind, aas dem einfachen Gründe nicht, weil die Sünden 
des mittelalterlichen Staates gegen uns, welche nahezu Wx) Jahre begangen 
wurden, nicht in 30—40 Jahren gut gemacht werden IfÜcucn. Ttt Vaa voidti, 
Grorge. Damlin. 
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auf Grund all dieser „Dienste", die er — nach seiner Ansicht — 
dem lieben Herrgott leistet, sich erlauben zu dürfen glaubt, herzlos 
seinen Nebenmenschen, den er durch himmelschreienden Wucher 
bis an den Bettelstab gebracht, von Haus und Hof zu jagen, so 
wird er natürlich der Verachtung aller rechtschaffenen Katholiken 
und Protestanten — anheimfallen, aber wohlgemerkt — und 
darauf kommts eben an — nur er, der Wucherer, Blut- 
sauger, Halsabschneider selbst, nicht das geringste Odium 
wird aber deshalb auf die katholische oder protestantische Beligion 
als solche, und noch weniger auf andere Bekenner derselben fallen. 
Wie anders leider bei uns! Wenn in Rogasen, Briesen, Samter, 
Pleschen, Obornik oder Wronke ein Jude, der keinen Tag Thefillin 
zu legen verabsäumt, die unbedeutendsten Fasttage h&lt, nur 
„koschem" Wein, Käse etc. geniesst, ein eifriger Anhänger und 
Loser des Mainzer „Israelit" — das ist nämlich auch eine ,3fizweh" 
- ist, auf die Unfehlbarkeit des Schulchan — Aruch schwört, 
Öfter S])enden an die fanatischen imd rohen Faullenzer nach Paläs- 
tina schickt u. s. w. u. s. w. — kurz als ein „Gesetzestreuer", ein 
„Jehudi" (nicht etwa „Jude") comme ü faul bei imseren General- 
pächtern der „Rechtgläubigkeit" gilt; wenn also ein solcher kraft 
seiner sonstigen „Frömmigkeit", sich kein Gewissen daraus macht, 
einen polnischen Bauer durch alle möglichen Schliche und Kniffe, 
die das Strafgesetzbuch eben nur — streifen, an den Bettelstab 
zu bringen, so geschieht Folgendes. In allen ultramontanen und 
reaktionären — nicht selten sogar s. g. „liberalen" — Zeitungen wird 
ein solcher einzelne Fall in gehässigster Weise nicht etwa gegen 
den gewissenlosen Rosen-, Tulpen- oder Blumenthal in Tuchel 
Krojanka oder Buttenhausen, nein gegen alle Juden Deutsch- 
lands, Oesterreichs und Ungarns ausgebeutet. Wenn in Ribnik oder im 
Spess^, in Schlesien oder Elsass ein jüdischer Vieh- oder Pferde- 
händler einen Christen über s Ohr haut, muss der Berliner, Bres- 
lauer, Bonner und Münchener jüdische l^ofessor, Rechtsanwalt, 
Künstler darunter leiden. Daher ist es heiligste Pflicht der Rab- 
biner und Prediger unserer Zeit, das Volk vor Allem zur Tugend 
und Sittlichkeit zu ermahnen, nicht aber es — wie es leider so 
häufig geschieht — jetzt mehr geschieht als vor 30 Jahren 
— es durch larmojante Jeremiaden übtT den Verfidl des Cere- 




wundersames Herabrognen seiner Nabning. wie lit'i unseren Vfttern 
in lier Wüste?*) — dessen einzig'er Bück lebenslang unstät 
und (lachtig, bald hier, bald dort einen Gewinn erspähet, nur für 
sieh zu erspähen sucht?" (S. 242.) Ueber dieses hochwichtige 
Thema läsat sich der bereits erwähnte Noah Mannheimer in 
Wien in seinen „gottesdienstl. Vortragen" (Wien 1835) folgendcr- 
massen vernehmen: „Die Gesetzgebung und die ganze innere 
Verfassung (Israels) war auf Betriebsamkeit and Arbeit- 
samkeit gerichtet. Es trieb das Volk den Ackerbau und diu 
damit verbundenen Gewerbe, Alle Hände waren beschäftigt, 
und es konnte der Verfassung nach keine müssigen Hände in 
Israel geben {S. 412). ... Die Abgeschlossenheit und Ab- 
sonderung, in der Moses sein Volk erhalten wollte, setzt voraus, 
dass es in sich die Mittel und Gaben besass, sieb das Leben auf 
jegliche Weise zu Terschönem und zu verherrlichen (S. 413 ff,). 
Wir finden nuter den namhaften Männern der Miscbna und des 
Talmuds — Schneider und Schuhmacher, Schmiede und Teppich- 
wirker, Baukünstler und Arbeiter bis zum Holzhacker hinab" 
(Hillel, S. 414). Neben anderen Stellen sei nocb hier angefohrt: 
,,Zieh einem gefallenen Tbiere das Fell ab auf offener Gasse 
und nimm deinen Lohn — und sage nicht: Ich bin ein Priester, 
ein grosser Mann , es schickt sich nicht für mich." . . . „Sie (die 
Talmudisten) geben sämmtlicb von dem Grundsatze aus, dass die 
Arbeit ebre and ernähre ... dass namentlich das Handwerk 
dem Menschen sowohl nach Innen als nach Aussen eine gewisse 
Selbstständigkeit verleihe, ihn so mannigfachen Versuchungen 
und Anfechtungen im Leben entziehe, dass es schon deshalb, um 
der sittlichen Kraft willen, die es dem Menseben gieht, zu empfehlen 
sei." ... Sie sagen nämlich : „Wer von seinem Fleisse lebt und 
von seiner Hände Werk, der ist mehr werth als der, der in 
Furcht Gottes ein frommes Leben, d. h. ein bescbaulichea 
Leben fahrt, das weiter nichts; ist als das.**) Wir hätten also 



•) Hiermit wird nftmentlich die freilich sehr interkonfesBionelle Sucht g&- 
laolt, ohne Mühe und sahwere Arbeit, so BohncU als möglich 



*•) Dieser Sats sollte ganz besondere von den Herren Wucherern, die - 
es hilft wenig, wenn wir es vertuBchon, es scliadöt vielmehr — meis 
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- Weil eine Welt von Ft'iiidun mit Ärgusaugen naub 
jedem Fehler bei uns späht und ihn an die grosse Glocke hängt, 
maasen wir strenger gegen uns selbst sein. Es führe sich jeder 
jüdische Wucherer zu Geinüthe, dass er durch sein Gebahren 
jedem Einzelnen iinter uns — und wohne er 100 Meilen weit — : 
wehe thut, dass er durch jene elenden Zinsgroschen das Juden- 
thum tief verwundet und verletzt, den Namen „Israel" anstatt zu 
Ehren zu bringen und zu verherrlichen, in niederträchtigster, rück- 
sichtslosester, unverantwortlichster Weise schindet und entehrt« 
ein Verbrechen begeht, für das nach unseren Weisen gar keine 
Sühne cxistirt, nänilich Chillul baschem, Entweihung des gött- 
liche» Namens. Was helfen dagegen alle Satzungen, Ceremonien, 
Bräuche und Obsen-anzen ? Wenn wir mit blutendem Herzen ilas 
niederschrieben, so geschab es, wie bereits oben bemerkt, nicht 
etwii, weil unter uns mehr oder gefabrÜchere Wucherer als unter 
unseren katholischen oder evangelischen Mitbürgern esistiren — 
den Beweis dafür hat man bisher in all den Dutzenden vou Brand- 
schriften gegen uns vergebens gesucht — , im Gegentlieü ! Es ist 
eine feststehende Thalsache, dass in den herrschenden Eeligions- 
gemeinschaften in der Kegel relativ mehr Verbrecher vorkommen, 
als bei den in der Minderzahl sich befindlichen Religionsgenossen- 
scbaffcen. Allein uns ist ein einziger sittlich verworfener Jude zu ' 
viel, weil die Schandthaten eines solchen nicht mit dem 
Mantel der „christlichen" Liehe zugedeckt, sondern laut aus- 
posaunt und genemlisirt werden. Wir freilich decken nicht 
zu und können nur wünschen, daas der jüdische Wucherer, und 
gerirc er sich noch so „fromm", überall derselben Verachtung und 
Achtung seitens seiner eigenen Glaubensgenossen aiisgesetzt werde, 
wie dies z. B. in Berlin, Breslau, Leipzig und den meisten intelli- 
genten Gemeinden der Fall ist. Schliesslich dürfte es, wenn auch 
nicht entschuldbar, jedenfalls aber erklärlieh sein, dass es unter 
den Juden auch Wucherer giebt, wir erinnern nur an die grosse, 
historische Wahrheit, welche der geniale Menschenkenner Englands, 
Shakespeare, der ja sonst gerne von unseren Feinden zitirt wird*). 



*) Dbss Shyluk voa ilim alaJude dar^iestellt ist, wftr nur poetische Lizenz, 
denn thatBicblioh hat ein chnsüicber fiauünmm ein PFand Fleisch vom 
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ergaagenheit und ihrer Verwüstungen nicht so leicht 
und 80 geschwind wieder ;ib. AVer lange und aiihaltend eine 
schwere Fessel trägt, dem drückt und schneidet sie sich bis in 
die Knochen ein. Nehmet sie ihm ab und er fühlet sie noch 
immer, und es währet noch eine Weile, bis dass er seiner Glieder 
machtig ist und sie mit freier, ungebundener Kraft zu rühren imd 
zu bewegen sich getraut. Damit begegnen wir dem Vorwurfe, dem 
ungerechten Vorwurfe unserer Kläger, aber damit genügen 
wir uns nicht. ... AVer auch das Unrecht verschuldet hat, und 
wie es auch immer verschuldet ward, wir haben es zu tragen 
und zu büssen (S. 417). ... Die Zeit ist vernünftig worden. 
Sie kennt ihren Vortheil und Nutzen. Sie schätzt den Arbeiter 
nach seiner Arbeit, den Denker nach seinen Gedanken, am 
Menschen die Kraft und am Baume die Frucht, und fragt nicht, 
BUS welchem Stamme und Boden er entsprossen sei. Sie will es 
sich nur selber noch nicht recht gestehen. Sie kämpft noch 
ihren Kampf, den Kampf des Vorurtheils und der Bevor- 
rechtung, des Unrechts mit dem Rechte. Aber sie wird 
schon zum Geständnisse kommen. Wir müssen uns nur 
rüsten und fertig halten (S, 420). ... Wir waren Krämer, 
weil man ... nur dem Krämer die Duldung und die Mensch- 
lichkeit angedeihen liess, die man der Arbeit, dem Fleisse und 
dem Talente versagte. Schou deswegen müssten wir solchem 
Streben entsagen (S. 421). ... Unglücklicherweise ist es mit 
aller Betriebsamkeit, die wir im Volke antreffen, der Art, dass wir 
eigentUch nicht sagen können, worin sie besteht und was dabei 
beschäftigt ist — ob der Geist, ob der Leib, ob der Kopf, ob die 
Hand. Sie arbeiten und arbeiten sich müde und matt, um ein 
kammerliches Leben zu tristen, uud man kann doch eigeutUch 
nicht s^en, was sie denn nun die Woche hindurch gearbeitet und 
geschaffen haben, um den Sabbath davon zu leben. Sie leben — 
wie der Bettler lebt — von der Gnade der Menschen ; aber nicht 
von dem Fleisse ihrer Hände und nicht von der Gnade Gottes. 
Im Grunde ist das auch ein Handwerk, ein schweres Handwerk, 
peinlich und mühevoll; aber der Unterschied ist der, dass das 
wirkliche Handwerk, je schwerer es ist, je mühseliger es ist, um 
so mehr sich lohnt und dem Meister die Geuugthuung gewährt, 
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er seine Kraft crjirobt und seiue Gi'scliicklichkeit bewiesen 
habe; während der armseligeMenscb. der mit leeren Händeii 
nnd einem leeren Sacke ausgebt, um sieb sein Brot za 
e^ucfaen nnd mit der Elle seine Wirthscbaft bestellt, ge- 
wQbnlich ansser dem kftrglichen Gewinne nichts hat — 
als den Spott der Menschen und die eigene Gering- 
sch&tzang ond die Hoffnungslosigkeit des Lebens. Ich 
denke mir immer, wenn ich das so mit ansehe, wer den leeren 
S«ck tilgi. oder seine Packen tragt von Hans in Hans, der 
kfiiiDte SDch sonst eine Last tragen „und trüge nm nichts 
schwerer daran — schmählicher ist ^viss das Erste." 

... Das Bandwerk bat einen goldenen Boden, beisst es, und 
wem CS noch keinen goldenen Boden hat. einen Boden hat es 
doeb, ezaen Grund, anf dem der Mensch fest und sicher sich 
bewegt (S. 423). . . . Wie alle Hände, alle massigen Hände in 
Israel nch der Arbeit weihten, und die Einen den Pflng ergreifen, 
die AndereB iea Hunmei führen nnd den P&iem; wie sie ihre 
TUUigkeit bewähren, ihre Geschicklichkeit in allen Fächern der 
neoacUidken Bebiebsamkdt erprobt nnd bewiesen, den Ruf der 
Tnoe imd des Kedeneüis nch errungen haben — ; so möchte ich 
winm, wie man ihnen das Becht streitig machen wolle, sich von 
ihier Hände Flew in nähren, nnd warum dem Künstler und dem 
Handwerker, dem Denker und dem Arbeiter nicht dasselbe Recht, 
dieselbe Achtung und dasselt>e Zotranen werden sollte, das dem 
Krämer und Mäkler bis znm TrOdler herab ist zugestan- 
den worden (S. 424). ... Nicht nur, dass ich für den Glauben 
. . . von solcher Umgestaltung untres Süsseren Lebens nichts be- 
fürchte, ich vertraue vielmehr der Wahrhaftigkeit seiner Lehrer. 
. . . dass mit dem wjedererwachten Selbstgefühle und der 
wiederkehrenden Kraft nnd RegsamVeit auch der Glaube nicht nur 
an Licht und Klarheit, sondern anch an Innigkeit und 
Wärme gewinnen werde, nnd dass der werkthatige .'^inu im Volke 
auch auf die Gestaltung der gottesdienstlichen Angelegen- 
heiten nicht anders als wohlthätig einwirken könne, schon des- 
wegen, weil er auf die Häushvhkeit einen so wohlthäUgen Einfiuss 
übt. Die Arbeiter und ^\e^kIeate in Israel, die den Werth der 
Bube kennen, werden mit ganz anderer Lost und Liebe, als es 




heutzutage geschiebt, in den Tempel Gottes wallen, wenn der 
Sabbath eingeht, und die Feste dos Herrn mit ganz anderer 
Freudigkeit und Herzlichkeit begehen, ... Es wird die ;ilte Ein- 
falt und Einfachheit der Sitte wiederkehrün, mehr GleichmAssig- 
keit und Genagsaiukeit im Leben sein; und so auch die alte Sitte 
und Lebensweise der Vflter sich erneuen. Es wird vielleicht 
manche Form in das neue Leben nicht hineinpassen, und 
sie wird sich selbst beseitigen, aber der Geist der Lehrer 
wird das Leben durchdringen" (S. 42ö), . . , Mit der Liebe zum 
Vaterlande erweitert sich des Menschen Herz (S. 427). 

Höchst zeitgemäss und geradezu begeisternd sind folgende 
Stellen in M. 's Predigten Ober „Vaterland". „Wir haben keines 
als das Eine, das uns Gott hat angewiesen, das alle unsere 
Freuden trägt, dessen Sprache wir reden, dessen Gesetz 
wir achten und befolgen, dessen Luft wir athmen, dessen 
Boden uns nflhrt und s&ttigt. Da sind wir festgewurzelt 
mit allen unseren menseblieben Gedanken, Hoffnungen 
und Empfindungen. Es ist die Welt, in der wir leben, 
die Alles, was unser ist, in sich fasst. Da ruhen unsere 
Vftter. Da wachsen unsere Kinder zu unserer Freude 
empor. Da leuchtet uns des Himmels Licht. Da wehet 
uns der Odem Gottes in jedem Lüftchen an. Da öffnet sich 
uns das Heiligthum des Herrn, in das wir unsere Segnungen und 
Wunsche, unseres Herzens Opfer bringen. Da wirken wir, solange 
wir auf Erden sind. Da keimt und blüht und reift die Saat, die 
wir ein Lebenlang gestreuut, Da gründen wir das Denkmal unserer 
Unsterblichkeit mit jedem milden Werke der Liebe, das unsern 
Namen trftgt. Da bnden wir im Alter Schutz und Pflege und im 
Tode unsere Ruhestätte. Da.s ist unser Vaterland! Es hat 
der Mensch nur Eines. ... Au seinem Vatcrlande hängt 
der Mensch mit aller Liebe seines Herzens, mit allen 
Hoffnungen und Erinnerungen seiner Seele" (S. 418). 

Womöglich noch kerniger und kraftvoller spricht sich derselbe 
Redner über die Fehler und Gebrechen der Zeit an anderer Stelle 
aus: „Wie kommt es, dass nach all den vielen und mannigfachen 
Bestrebungen und Veranstaltungen Gottes, die Religion ins Leben 
einzufahren, dennoch sich ihr Reich noch immer nicht weiter ver- 
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vennehrte*) und venielRlItigfcti (S. 158) So lange des Tages Hitze 

uns f|uii1te ... damasste Israelsich in sichselbstzurllckziehen, 
musste mit eherner Mauer sein Gesetz umgeben, damit die Bar- 
barei von aussen es nicht konnte jiberwinden; aber nun, nachdem 
des Tages Schatten sind gewichen ... muss unsere Lehre auch 
eine freiere Gestalt annehmen, darf sie nicht zurflck- 
bleiben hinter demGeiste und der Forderung der Zeit.... 
Ea darf fortan unsere Frömmigkeit niemals eine äussere sein ... 
es darf fortan unsere Religiosität niemals eine gedankenlose sein 
... sondern muss seine Form wechseln, seine Gestalt ver- 
edeln ... (S. 1J9) ... an uns, m, Br. liegt es, zu zeigen, dass 
wir den milderen Geist der Zeit auch verdienen; an uns liegt 
es, einer fruchtbaren Thätigkeit uns zu weihen, mit dem Werk 
unserer Hände, ... wie die Schrift es nennt, uns zu nähren und 
uns nicht damit zu begnügen, dass wir das Werk anderer Hände 
bezahlen und in Umsatz bringen (S. IGl). ... Wir Israeliten 
aber ... dürfen nicht vergessen, dass ... dadurch, dass man 
uns alle auf einen Erwerb drängte, der durchaus einen äussern 
Besitz forderte, diejenigeu, welchen es an einem solchen Besitze 
fehlt, das irdische Manna gar nicht auflesen kOnnen, dass nirgends 
Armuth und niüssige Hände zugleich in so hohem Grade 
angetroffen werden als bei uns**) .,.; darum können wir 
kein edleres, kein fnichtbareres Wohlthun üben als wenn wir die 
Kinder der Armen unterstützen, dass sie ein Gewerbe lernen, 
dass sie von ihrer Hände Arbeit sich nähren können***) 



•| Die ei3 Gesetze des Penlateueha wurde um die Kleinigkeit von 1.3 002 
vermehrt. 

*') Eb ist nämlich tcnilenziÖBe Lüge, wenn eo oft in unserer Zeit von dem 
grossen Reichthnm der Juden gesprochen wird. Es ßieM. wohl einzelne 
reiche Juden — das ist eben Alles. 

"•) Die PreUisrer müssen anf den Kanzeln zur Verbreitunp des Hfuid- 
werks unter unseren Olaubensgenosscn animiren, dahin zieloodo Vereine ins 
Leben treten, namentlich sollten die Zäi;linge dei' Waisenhäuser nach ihrer 
Entlaaaung sieh mehr dem Handwerk etc. widmen. In einer ims eben la- 
geachiokten Schrift von dem 83jährigen L. R. Landau in Pest, der in Brmiy, 
Odessa, Oallatz, Budapest mit prüfendem Auge die VerhfUtnisKe der Juden 
beobachtet hat und keineswegs der jüdisuhen Befornipartei angehört, lesen wir 
jtt einer Schilderung des Mejuchess (der jüdische Adlige), zu welcher Kategorie 
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Gottes — als die Verständigung des Geistes nnd die Erbaunng 

und Erhebung des Herzens. Aber es war doch Aufmerksamkeit 
uud Theilnahme für Gottes Wort und Lehre im Volke. Sie 
hatten es doch nicht so auf die Seite geschoben, als einen un- 
brauchbaren Hausrath auf die Seite geschoben, vie heutigen 
Tages. Sie schämten sich doch nicM des göttlichen Wortes ... 
(S. 270). Und ist es noch so? Nein. Und wanun ist es nicht 
so? Präget sie, und sie werden es euch selber sagen: „Wir 
haben unsere Sorgen, unsere steteu Sorgen, ganz andere Sorgen 
als ehedem, . . . Die Vater, die hatten ein ganz anderes Leben, 
hatten es um Vieles leichter, ihre Sorgen waren anderer Art, ihre 
Arbeit anderer Art. ihre Bedürfnisse weit geringer, und die Er- 
fordernisse weit geringer. ... Aber wir? Uns zehrt das Leben 
auf; jede Stunde hat ihre Noth; wir kommen zu keiner 
festlichen Ruhe und zu keiner freien, sorglosen Stimmung, 
dass wir Gottes Wort können anhören — vor lauter Arbeit 
und Unruhe. Da fällt mir immer ein, wie ich dergleichen zur 
Entschuldigung immer höre, was Jcremias, der Prophet, dem Könige 
seiner Zeit zur Antwort gab, als er wohl sich entschuldigen mochte, 
dass die Zeiten nicht mehr dieselben wären. (Jer. 22, 13 
bis 17, 21 bis 23.) ... Du sagst, ich muss mir ein Haus bauen 
nach grösserem Mass und Umfang, muss grosse Sälo haben, 
geräumige Gemächer, himmelhohe Fenster durchbrechen 
lassen, mit Cedem die Zimmer tafeln, mit bunten Farben sie 
anstreichen und schmücken lassen. . . . Und was antwortet der 
Prophet? (S. 271.) „Dein Vater hat auch gegessen und auch ge- 
trunken, nnd es war ihm wohl dabei: hat Hecht und Wahrheit in 
Ehren gehalten, und es war ihm um so wohler dabei." Ist es 
weiter nichts, was dn voraus hast — das grössere Haus, die ge- 
räumigeren Gemächer, die himmelhohen Fenster, der getäfelte 
Poden, der Farbenschmuck der Wände — ist es das, was dir 
das Leben so sauer macht, und den schweren Dienst dir 
auferlegt, und das Herz so eng zusammenzieht, und den Geist 



steter Sorge niederdrückt? 0, 



giel 



es auf, und 



kehre zurück zur alten Einfachheit der Sitte, mache das 
Herz dir leicht, wälze ab das schwere Joch, an dem du trägst 
und du wirst deinem Gott die Stunden nicht mehr so knapp zu- 



62 



niid noch einzelne wenige kleinere Gemeinden — noch immer nicht 
ausgemerzten Gebete um Rückkehr nach Palästina, Wieder- 
herstellung eines' jQdischen Staates mit Königthum, 
Ministern, Käthen und Richtern daselbst, Gebete, die bei 
den meisten Betem entweder — wir nennen das Ding beim rechten 
Namen — Lüge oder sinn- und gedankenloses Lippenwerk 
sind, Gebete, die in Hetzbrochüren, (vgl. Man, Glagau, Endner 
II. a. m.) in der schnitdesten Weise gegen uns ausgebeutet werden, 
zur gemeinsten Verdächtigung unserer Vaterlandsliebe , unseres 
Deutschthums beitragen. — „0 gewiss, m. Fr. auch hier ist das 
Bedtlrfniss und der Ruf nach Freiheit aus alten Banden, nach 
Lieht aus alter Finsterniss (S, 176). ... Zu einer solchen 
geistigen Erkenntniss wird aber der Sklave sich nicht erheben. 
Die Fesseln, welche den Leib wund drOcken, lähmen auch des 
Geistes Fittige, dass er sich zu freiem Denken nicht erheben kann. 
Wie seinen äussern Sklavendienst, so verrichtet er die rehgiOseu 
Handlungen als ein bloss mechanisches Geschäft, als ein von 
Menschen ilmi angewöhntes Gebot (Jes. 29, 13). Er dient Gott, 
dem höchsten Geiste, wie er seinem irdischen Herrn zu dienen 
eine harte, äussere Arbeit gleichsam ver- 
. er tritt vor seinen Gott, gleichsam die Schwielen 
1 seinen Händen zeigend, wie der Sklave vor seinen 
. „Wie nm die herrliche Eiche Schhngpflanzen wuchernd 
lass du ihren mächtigen Stamm kaum mehr erkennst, 
so wird der Gotteslehre herrhcher Lebensbaum nicht selten vom 
Irrthume überwuchert, MiaverstSndniss, Unverstand und die ver- 
schiedensten Erklärungen bemächtigen sich seiner, umgeben es wie 
der Kern vieler Früchte von einer harten Schale imischlossen ist, 
mit einer gewaltigen Hülle, die den innem Kern kaum mehr er- 
kennen lässt. Zu dieser Schale, die, wenn auch durch falsche 
Äufpfropfung, dem Kerne selbst entlockt wurde, treten dann noch 
ganz neue Ordnimgen und Satzungen, gleichsam ganz nene 
Bildimgen, die, wenn auch für ihre Zeiten zweckmässig, 
vielleicht selbst nothwendig, für unsere Zeit Werth nnd Be- 
deutung verloren haben, die aber oft gedankenlos fort und 
fort mit demselben Eifer umfasst und festgehalten werden, als wären 
sie die Frucht des heiügen Gottesbaumes selbst, und ao wird ihm 



richtend . . 
der Arbeit ar 
Herren." . . 
sich lageru, ( 



43 

"gemeine im Besondcru unter. Vor lauter Bedenk liclitieiten bommi 
der Mensch uiolit zum Denken, vor lauter Arbeiten nieht zum 
Wirken, vor lauter Sorgen nicht zur Entscheidung, vor lauter Un- 
ruhe nicht zur Ruhe, vor lauter Zerstreuung nicht zur Fassung 
und zur Sammlung. Das Selbstsüchtige in uns, das Eigenwillige, 
das „ich und ich und weiter nichts als ich", das ist die wahrhafte 
„Kürze des Odems". Es giebt nichts so BeBchränktcs und Eng- 
herziges als dieses selbstsüchtige in sich Vcrseiiktsein — . . . . 
Darum gedeihet Gottes Wort nicht in. uns. ... Die Religion will 
alle Herzen versöhnen, alle Interessen in einem Grossen und 
Erhabenen vereinigen, und wir verfolgen jeder für sich das eigene 
Interesse in der eigenmächtigsten und eigenwilligsten Richtung. 
Alle ihre Forderungen gründen sich auf Aufopferung, Selbst- 
verleugnung, Hintansetzung aller persönlichen Neigungen 
und Begehrungen.*) Wie könnt ihr nun glauben, wir könnten 
ihren Forderungen entsprechen bei solcher Kurzsichtigkeit, Be- 
schränktheit und Niedergeschlagenheit des Geistes und 
des Herzens (S. 278). 

Ueber dieses hochwichtige Thema spricht sich Oberrabbiner 
Dr. Landau (Dresden) in einer in der Bibliothek jüd. Kanzelredner 



•) Der natürliche Gogonsatz zur Keligiun ist der MateiiaÜsmUB. 
Dieser beherrspht aber gerade die sog, orthodoxen Kreise am Meisten, denn 
das. WAS diese unter Religion verstehen, ist wesentlich Materialismus. So 
bilden die Furcht, die Hoffuung auf Lolin, die Hülfebedürftigkeit, die eigent- 
lichen Triebfedern der sogenannten landlüuligeu Friimmigkeit. Der Meuscb 
wird zur Gottheit in das Vcrhältciss einer gewissen Loistungsgegeaseitig- 
keit ffiBatit. Für ein gewisses Mass von Ql&uben. Werkheiligkeit, Ceremonial, 
auch wohl etwas Mildthfitigkeit erwartet der Orthudoxe in jeder Confession 
von Gott eine entspreidieiide Gegenleistung von Seligkeit, Bündeaerloas, Gnaden- 
heil und zeiüiehem Wohlergelien. Ein Pronimer dieser Spezies ist oft gegou 
seine GesinnungsgenoBsen — aber wohl gemerkt, nur gegen diese — wolil- 
thStig und geffllig bis zum füxcess und bringt es gleichwohl fertig, gegen 
Andersdenkende in der eigenen Confession im höclisteu Grade hartherzig zu 
sein, wobei er sich offenbar von der Ansicht leiten Ifisst, daaa eine Wohlthat 
gegen einen „Sünder'- — nach seiner Ansicht — von Oott weniger oder gar 
nicht belohnt wird. Es ist eine solche leider nicht seltene religiöse Aufiassung 
der reinste — EgoiBmuB und Materialismus, um so gefährlicher, als sie 
der beim frommen Pöbel häufig vorherrschenden Meinung, man könne moralisch 
verwerfliche Handlungen durch vieles Beten und Wcrkhciligkeit wieder gut 
machon, entschieden Yoraohub leistet. 
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(Bnnil 11) enthnltcnen Predigt folgendennasscn aus: „Hat doch Israel 
nicht auf mich (ft'hOrt, wie soll Pharao mich anhOTen". Den 

WidnrHtand Pharana litidut Mose natürlich, er ist darauf gefasst, 
lintTt ihn zu besii?gen, sü der Volkegeist in Israel der rechte ist. 
.... Nuu aber diiß Volk nicht auf ihu hörte, weil Sklaveuarheit 
uuch SklaveiiHinu erzeugte und Kteinmuth die Freiheitsschwingen 
Ifthnite, du ruft er »climerzlich aus: Haben doch die Israeliten, aus 
deruii Mitte ich bin, zu deren Gunsten ich wirke ... nicht auf 
mich Kt<liOrt, wie soll Pharao mich anhOren? ... Israel aber hat 
houtti noch den Kam{>f fllr seine grossen, religiösen Wahr- 
heiten, den Kampf ftlr das Recht und die Ehre derer, die sich 
xa diesun Wahrheiten bekennen, den Kampf für Liebe und Recht, 
fllr Wahrheit und Freiheit zu kämpfen; der Beruf Israels ist 
riouh Innft«' nicht erfnllt. ... Zahlreich sind noch die Irr- 
thllmer, denen selbst gebildete Nationen huldigen, zahlreich 
lile Irrthtlmer, die innerhalb Israels über unsere eigene 
liiihre herrsoheu. Oder ist diese Lehre überall zu der ihr ge- 
liilbrunden Anerkennung gelangt ... V Wir bekommen es noch 
olt gi'uug lu loseu und zn horen, wie ünkenntniss und An- 
mitsHUng gopuart sich unterfllngt, aber unsere reine Lehre den 
Htuli lU breehen. und ihr gegen den klaren Buchstaben der 
hell. Schrift Kugheriigkeit und Lieblosigkeit aufzubürden. 

-- Uder trifft unsere Zeit nicht mehr der Vorwurf des Propheten : 
„Haben wir nicht Alle einen Vater, hat uns nicht ein Gott ge- 
Ni^hiiffen, warum »ollen wir lieb- und treulos handeln gegen 
e i n tt nd e r \ Maleachi '2, 10) ¥ Trotz der grossen Fortschritte 
iinsenir itoil in der Liebe und Gerechtigkeit sind die dustern 
Selmtten noch lange nicht ganz gebannt, die ... uns entgegen- 
getn>len (S. Vi'ü). ... Licht ist tunftchst die Losung des Juden- 
Ihnuiii. Das ersto Wort der irdischen Schöpfung lautet: „Es 
«erde l.iehl", das ScIiOpfuugswort der Geisteswelt, die Thora, 
lioiwtt: UcUl, Licht ist ihr Gewand, und im Lichte der Erkennt- 
uUk will m «ufgenommeu sein: Unstern Wahn und Abei^lauben 
nt nie gifioh Gotxendienst : Erkenne den Ewigen, deinen 
'Tiron. iJÜ. 9). ... Gotteserkenntuiss nennt Simon der 
«rate doi drei Grundsaulen, auf welchen das Heil der 
>i, und dem entsprechend lehren unsere Wei^eu: Der 
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OleicIigOltiglceit, es entstand lei^lerl bei gu Manchem fast usfl 
völlige Kt^ligionslosigkeit, diu im Vewiiie mit der flleich- 
gilltigkeit z<>rstOrend auf alles religiöse Leben wirkte, die 
wie der kalte Nord seine sobOnsten IJlOthen knickte. ... Sie sehen 
die Gefabren des religiösen Lebens in seiner jetzigen Gestaltung 
wobl ein; aber sie ßtrdem nicht bloss nicht dessen Neugestaltung, 
sie widersetzen sich ihm vielmehr geradezu; es schleppe aich, 
sogen sie, krftnkelnd dabin, l)is es unheilbar dem Untergange 
verfällt- Und dahin, m. Fr, wird es kommen, dahin mnss es 
kommen, wenn jener kalten Gleichgültigkeit, wenn der noch unendlich 
traurigeren Religiongslosigkeit in der Wiedererweekung eines 
begeisterten rehgifisen Sinnes nnserer Jugend nicht Einhalt geboten 
wird. . . . Wenn irgendwann, so gilt jetzt das Wort unserer Alten : 
Das Einreissen der Alten istAufbauen (Megilla :ila). Denn 
auch unsere sittliche Zukunft hängt davon ab. da nur in der 
neligion uncb die Sittlichkeit unerschatterüch ruht {S. 199). 

In einer Kede des grossen Dr. Geiger s. A. „Die Äufiiabme 
Israels in den Bdi^erverband *) (Breslau 1840)" heisst es: In der 
Kindheit der Volker da wählet ein Jedes sich seinen eigenen 
Benif. ... Traurig, wenn nach dieser vor sich gegangenen Ent- 
wickelung die Gewalt um die Oesammtheit einen engen Kreis 
zieht und s|mcht: bis bieher und nicht weiter. ... Liebe 
Freunde, so stand es um Israel: alle mussti'U sich in den Handel 
hineindrängen . . . und der Geist war erdrückt, . . . Ihr wi»ist es 
wohl, ehedem kümmerte sich die Macht nicht darnin. wie und 
woher wir ausser dem Noth dürftigsten auch noch . . . erschwingen 
sollten, was uns auferlegt wurde, nicht hloss im gleichen Ver- 
hältnisse mit den übrigen, in Freiheit sich bewegenden Bürgern, 
sondern in noch hfiberem Maasse. Konnten da unsere Vor- 
fahren mit voller Gewissenhaftigkeit darauf sehen, woher m 
die Beute erhaschen sollten, die man ihnen dann wieder abjagte? 
Wühl war der Keim des Guten, des wahrhaft Sittlichen, der Üefe 
Zug des Gewissens erloschen; wahrlich, dies spricht mehr für 
Israels Beligiositftt, für die Wahrheit, die es besitzt und stets 



*} Bei 11. Friedlüudtir, 
8. 370— 38& abgeOniolit 



I den ,J4achgeliissenen Scbrinea", 1. Baod, 
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b''W;ihrt hat, aU jede andere Thatsache.*) . . . Aber ohne 
alte FJinwirkang kuniit« das Missverbältniss nicht bleiben, es 
nrngütü uueb Mtssfjestalten erzengen. Klaget ans nicht an, die 
ihr ansserbalb Israel» sti-het, greifet in das eigene Herz nnd 
tib.-llct euch eine Masse vor, die eingeengt im Erwerben, eine 
wi>iie Locke fallen sollte in den Einunhmeb achern des Staiites, 
iitid fraget, oh da jenes enge Gebiet nicht über die Grenzen 
der Hedlichkeit nnsgedrlint werden musste? .Schenken wir eine 
Thrftne diT WehmuÜi , des Bedauerns unseren Vorfahren, die 
hflullg nplit'n deH Lehens Freude auch noch lias Wonnegefühl 
eineH untadeligen Krwyrhes verscherzen mussten. Wir aber wollen 
nun uns von jener hohen, sittlichen Freude durchglühen lassen, 
... dass die Verhältnisse nicht mehr unser innerstes Wesen 
verletzen. .,, Wir waren Fremdlinge im Lande unserer Gehurt, 
weil man uns zu solchen verdammte, wir waren Sklaven an 
nnsern Wohnorten, seufzten unter dem Drucke des üebelwollens 
und hergehriichten Unrechts; wir wurden in die Lage der Raben 
versetzt, an dem Leben mit seinen Freuden, wie es die einheimischen 
Herren genossen, sollten wir keinen Theil haben und nur deren 
Unfall und Verwesung sollte uns zur Kcfriedigung gereichen" 
(8. 375 bis 378 ff.) ... unsere Freude sei, dass der Kreis unserer 
Pflichten sich erweitert, . . . und undankbar gegen Gott, Vaterland 
und Kdnig wRre der, der nunmehr ein Gewerbe ergriffe, das dem 
Gemeiuwespn nicht nur nicht nützte, sondern schfldlich wäre, das 
im Verderbmi des Anderen seinen Grund, in dem Falle des Bruders 
Beinen Fortgang finde,**) Wohl mag früher die Notb Manchen 
dazu geführt und zur Entschuldigung gedient hahen, aber wahr- 
lich . das soll die Gewinnsucht nicht fortsetzen ..• wer 
danach hascht, sich zu hereicliern, bleibt nicht rein und diese 
Unreinheit wirft nicht bloss Makel auf ilm, sondern auch auf die 



•) Wenn diP Juilon im l>niolie. ausguschlussou vou Uor aogenauiiton besseren 
(iiwellBcliofl, si'-hln>htti l!ns<iUi4rhBft<ui (Spiel- und Verbrach erhöhlen eU'.), wsluhe 
wühl ilm«i p-ni« Aufimlimi' pewSlirt Witten. ftutgeBiichf und Verbrecher r?- 
wordon wAren. t>ollist cUrm hütton die Ohrisleii keincu Gnmd gehabt, sieh 
Über HO 111 bn):lapm. Dcnnwh stelltfn sie selbst iin Mitteloller das auch 
verhÄltniflSHiässip kleinste Omüngent für die ehreiiweitlie VErbrechereunft. 

") rtaiint «int ii.itiirUfh der Wucher geg^sadi. 
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Oesammtbeit, nach der er sich nennt*) (S. 3S0). 
uns, werthe Fretinde, darauf hinarbeiten, dass die natzlichen 
Gewerbe, welche Israel nunmehr geilffnet sind, dass Handwerk 
and Ackerbau immer mehr Pflege finden unter uns. Wohl 
darf mau nicht hadern mit uns, wenn sie uidit in dem Miiasse ge- 
pllegt werden, wie die heftigen Wünsche es verlangen. „Haus und 
Gut, aber auch Gewerbe und Beschäftigung ist ein Erbe 
der Vater" (Sprüche Sal,), „im geschichtlichen Gange der 
Zeiten" — nian beachte dies ganz besonders — „ist nur eine 
allmflligeKntfenmng von dem einmal betretenen Wege möglich. Aber 
wir müssen aurgäam und rQstig sein . . . selbst der übereilten 
Anklage, dem raschen Vorwurfs zu begegnen suchen, das« wir 
rein dastehen vor Gott und Israel, um Gottes willen, dass sein 
Name nicht entweiht, am Israels, dass es nicht mit Schmacli 
belastet werde (S. 381). ... Wenn du einst vor den Kichterstuhl 
Gottes tratest und er spräche zu dir: Ich habe dir durch meinen 
Propheten (Mieha) verkünden lassen, was der tiefste Gehalt des 
dir olTenbarten Wortes ist: Ks ist dir gesagt worden, o Mensch, 
was gut ist, und was der Herr, dein flott, von dir verhingt : N u r 
Gerechtigkeit üben, Milde lieben und bescheiden wan- 
deln vor deinem Gotte" und er fragte dich nuu: bist du ge- 
recht gewesen, gerecht gegen Jedermann, und stehe er dir 
auch im Glauben fern — denn meine Kinder sind sie alle**) 
— warst du milde und nachsichtig, hast du nicht in SelbstgeftUig- 
keit nnd in UeberschStzung deines Wcrthes, deiner Frömmigkeit 
mein vergessen? Und du müsstest sprechen: Herr, ich habe 
vielen Satzungen mich unterworfen imd bin ihnen mit 
ängstlicher Strenge gefolgt, aber gerecht war ich nicht 
immer ~ . . . und du sfthest nun erst ein, wie du das Bleibende 
versäumt um des Wechselnden willen ... achte vornehmlich 



*) Wio wahr leider, sofern ee sich auf die jüdiiiche OmammUieit bezieht, 
denn dass boi anderen Gemeinschaften nicht mit so hUchem Maasse gemeBsnn 
wird, haben wir oben dargeUum. 

**) Vir erlaubeii uns. dieeeii Paasos aus einer vor 42 JaLren vun einem 
jüdischen Prediger in BreataiL, wo jetzt so riel Judenliass hensehl, geltaltenen 
Predigt gewissen Hofpredigem und anderen Verkünden der .Jlehgion der 
Liebe" zur mehrmaligen Lektüre xu empfahlun. Besser freilich yriaa ne, 
wenn man die Liebe «oniger im Mundo, dafür aber mehr im Ilerien hitte. 



Gottesfurcht , auf die Lebenswidmung « 
die äussere Hülle, die Formen sind die 
. . . aber vergiss nicht, dass, wenn sie den 
n sich tragen, sie der Frömmigkeit nicht 



anf ... die reine 
Mensthtnwohle; 
Träger des Geistes, 
Geist nicht meTir 
mehr nOtme sind*) (c. I. S. 3ß4 bis 3ß(i ff.). 

..Mit Freudigkeit zeugt der wahre Israelit noch heute wie 
ehedem dafür, dass Israel der hohe Beruf geworden, den Glauben 
an den einzigen, huiligen Gott in seiner Heinheit durch die 

Welt zu tragen und mit aller Innigkeit des Vertrauens äeht 

er auf die Zeit hin, da dieser Gedanke die ganze Menschheit 
vorklaren und zu einer B r u d e r f am i 1 i e verbinden wird. Wir 
haben Gebete, in welchen dieser Gedanke mit aller Majest&t des 
begeisterten und mit aller Tiefe des glaubigen Gemüths ausgedrückt 
wird. . . . Allein anderseits haben an diesen Glauben . . . sich 
Vorstellungen und Emplindmigen angelehnt, die unserer Zeit 
ganz fremd geworden sind, ja, die sie zum Theil mit aller 
Kraft der Ueberzeugung abweist ■■- Die Klage Ober die ver- 
lorene SelbsUtndigkelt, die Bitte um Wiedererlangung derselben 
und die Hoffnung darauf, die Hervorhebung des Landes, in 
welrhem Israel ehedem derselben sich erfreut hatte, die Hoch- 
faaltung der Rinrichtuiigen, welche mit den damaligen Zustanden, 
dem Lande nnd der Zeit angemessen, verbunden wareu, ... 
durchdringen eine grosse Zahl der sonst reinsten Gebete. ... 
Branche icb an die Klagen Ober Zerstreuung, an die Bitte 
um Sammlung der Zerstreueten in Palästina, um Iler- 
stetlnng des Priester- nnd Opferdienstes u. dgl. erst zu er- 
innern V Die Freude Ober eine solche schöne Aufgabe (nämlich 
Verbreitung und Erhaltung des Monotheismus in seiner Reinheit) 
.. . würde aber eine durchaus irreligiöse sein, . .. wenn sie zu 
dünkelhafter Selbstüberschätzung und zur geringschätzigen Be- 
trachtung Anderer führte. . . . Allein man bat sich oflfenbar in 
unseren Tagen zu der rechten Erkenntniss hindurchgearbeitet, 
man ist in Israel fem von jener SelbstgeRlIligkeit und Ver- 



•) Diese Predigt iJfligcrB ist laiK Ijpi Fvii3<lliiii(lpr 
Beinern Sohne Ludwig homuaget^k'ui)]! ..Nnulif.'.-loBSc 
bis 'JiB auob abg^Uruckt. 
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blendiing, die i.'in Fallatrick fflr die wabre FrömmigTi 
und iimsomeLr niUsseii daher jene in den Gebeten vorliundeiieii 
üe betreute llberw andener Gesinnungun hinweggeräumt 
werden (Geiger: Notliwcndigkeit und Mass einer Keforni des 
jQdischen Gottesdienstes. Breslau 1^61, Hainnuer, Nachgel. Sehr. I, 
S. 207 bis 20H ff.). Etwas scharf, aber treftlich sagt Geiger in 
seiner s. Z. sensationell geweA>nen Ureuhllre „Etvt-s Über Glau- 
ben und Beten" (Breslau im\}, Scbtetter). „Das ist das 
heutige Jerusalem ... eim; durcbaas ^leicbgUllige Stadt ... 
eine ehrwürdige Uuine, wie eine verfiillene llitterburg, wie 
das heutige Athen uns durehaus nicht das alte von geistigeni 
Glänze umliosaene ist. Wir bedauern, dass die Stadt so tief ge- 
sunken, ihre Bewohner in tiefem Etemle leben, aber wir bedauern 
weit mehr die vielen Hunderttausende von Glaubensgenossen im 
Osten Kuropa's, deren reiche Fähigkeiten etc. unter dem 
Druckt! der Ärmuth und dem Mangel un aller Gelegen- 
heit zu freier Mensehenbildung verkammern. Wir be- 
dauern sie umsomehr, weil hier wirklich höchst begabte streb- 
same Naturen, die sich »nr Freude, der Welt zum Nutzen 
wirken kannten, untergeben, wir kannten uns zur Fürbitte fflr 
sie angeregt fohlen, weil wir von der Zukunft doeb eine Besse- 
rung ihrer Lage zu ihrem und uuserom Heile erwarten dürfen. , . . 
Das Bedauern hingegen um Jerusalem und um das Elend seiner 
Ilewohnei ist eitel, eine blosse rumautiscbe l'hrase. Das ist 
das unentrinnbare VerbAngniss solcher Stfttten, die im verhlicbu- 
nen Glun^-e alter Heiligkeit sich sonnen, dass, so lauge »ie 
von diesem falschen Schimmer siuh blenden lassen, so lange 
sie nicht ein ganz neues nflehternes Dasein beginnen, sie sich 
und der Welt Kur Last dahinsiechen. An diesen „heiligen 
Gräbern" sammeln sich lediglich Faullenzer. Sehwftrmer 
und die Verehrer der Sluiiiditat.*) Für sie zu bel*'n L-^t ver- 
geblich, eine „TefUat sdtawh" (falsches, unndties, Ingenhaftes Gebet). 
Ja« ein solches Gebet um einen neuen Glanz dieser St&tten ist ein 



') Hat Bi«h ja Uieso BanJp t'tfteilit, fiuün Mones MotHetiuri" in B, 
tu thuD. veil er Schulen 4'>n ■'inrichl^'n «nlltp. Xiobt licMvr oigoht'b 
„All. Ist. üoiTetselle" mit diesem l'^ok. 
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0, dass icU in dor Wflste der Wanderer Herberge hätte, so wollt' 
ich mein Volk verlassen und von ihnen ziehen, ... Sie spannen 
ihre Zunge, das lügenhafte Geschoss ... sie ziehen von Bosheit zu 
Bosheit, mich aber erkennen sie nicht, spricht Gott. Ein Jeder 
hüte sich vor seinem Frennde, auf keinen Bruder vertraue mehr, 
denn ein jeder Bruder betrüget, ein jeder Freund geht als Ver- 
läumder umher. Einer spottet des Andern, die Wahrheit reden 
sie nie, üben ihre Zunge im Lflgenreden, ermüden sich im Unrecht- 
bandeln. ... Der tödtende Pfeil, ihre Zunge, spricht Trug; mit 
dem Munde spricht man friedlich mit seinem Freunde und im 
Innern bereitet mau ihm die Falle. Sollte ich nun deshalb sie 
nicht heimsuchen? (.Teremias 9, 1 — 9). Darüber klagte der 
Mann, welcher das Elend erlebte ... er klagte weniger Ober den 
Vorlust selbst, welchen damals das israelitische Volk erlitt, als 
vielmehr darüber, dass ... Gottlosigkeit, Wollust, Betrug 
und Unterdrückung das israelische StaatsgebSude damals so 
sehr erschütterten, dass es nicht länger bestehen konnte, dass es 
stürzen musste. Die religiöse Kraft, die wahre Liebe fehlte 
dem Volke und deshalb sollten die Propheten klagen und trauern 
... an diesem Erinnerungstage. Israels Klage bei der Er- 
innerung an die Zerstörung Jerusalems sei der Gegenstand 
nnserus heutigen Nachdenkens; wir werden erkennen, dass diese 
Erinnerung uns aufTordert zur Klage Ober den Mangel au wahrer 
Herzensfrömmigkeit und an wahrer Eintracht. ... ün- 
kenutniss in den Religionslehren . . . war das erste Uebel, 
welches am Herzen des israelitischen Volkes nagte ... (S. 141) 
und diese wurde vorzüglich von seinen Priestern und Re- 
ligiüuslehren herbeigeführt. Diesen treulosen Hirten er- 
tönte der Mahnruf des Propheten Jesaias : Wehe denen, die ... da 
machen Finaterniss zum Licht und Licht zur Finster- 
niss ,,, die sich weise dünken in ihren Augen (Jesaias 5, 
20 — 21). . . . Ihnen rief erbittert Jcremias zu : Die Priester 
sprechen nicht: Wo ist Gott? ... Die Hirten versündigen sieh 
gegen mich, die Propheten weissagen vom Baal und wandeln dem 
Unnützen nach (d. b. nicht ihre üeberzeugung, sondern das Interesse 
lütet 8t«). G^en die falsoLen Propheten, gegen die eigen- 
BÖt-'---! T^ — ' r . . . waren die Propheten Gottes ganz vorzüglich 
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aufgebracht,*) sie werden von denselben als Hirten bezeichnet, 
welche gewissenlos, statt die Schafe zu hüten, sie in der Irre 
umherlaufen liesseu und dennoch ihnen die Wolle abaehoreu 
(Ezech. 34, dieser Vergleich ist besonders treffend) . . . lassen 
Priester sich vom Eigennutze blenden, die Volkslehrer sieh von 
Ehrsucht hinreisseu, ...dann musste Unwissenheit einreissen, 
dann musste schwinden der Unterschied zwischen Tugend und 
Sünde. ... Mangel an wahrer Retigionskenntnias zerstörte zum 
ersten und zweiten Male die Gesundheit des israehtisüheu 
Religionalebens , . . war die erste Ursache , welche zweimal auf 
einen Tag die Zerstörung Jerusalems herbeiführte, und deshalb 
klagteu und trauerten die besseren Israeliten damals und 
wegen dieses Mangels klagen und trauern auch wir noch 
heute (S. 142). ... Denn aus dieser Unwissenheit in den 
wahren Religionslehren entspringt jene Lauheit, welche die Herzen 
erkaltet und das religiöse Gefühl gSuzlich zu tödteu bedroht. 
Die Erinnerung an die Zerstörung Jerusalems fordert noch heute 
zur Klage über den Mangel an wahrer Herzensfrömmigkeit. 
. . . Das Volk wähnte, ea dürfe StVnde auf Sünde hüufen, 
Frevel an Frevel reihen ... wenn es nur recht viele Opfer 
schlachte, recht oft sein Rüucherwerk dampfen Uesse. Das 
Volk beging zu jener Zeit alle möglichen Sünden; die Unschuld 
wurde verleumdet, die Waise unterdrückt, die Witwe misshaudelt, 
das Recht durch Bestechung verdreht, ohne Larve durchzog die 
Wollust und das Laster öffenthch die Strassen - . . vergebens 
wurde dem Volke dargestellt,**) daas Gott nicht verlange die 
Menge der Schlaehtopfer, dass er satt sei des Blutes der Stiere 
und des Fettes der Schafe; das Volk fuhr fort m seinem ver- 
kehrten Lebenswandel, die Frömmigkeit bestand im Äeusseren, 
in den Händen und in dem Munde, aber im Herzen war es 
leer und Ode. . . . Und ruht unser Blick auf jener Zeit, in welcher 
der zweite Tempel ein Raub der Flammen wurde, so tritt auch 
in dieser das hlssliche Bild der Heuchelei und der Werk- 



■) Sie würden es heute auch sein. 

") Durch die Propheten, vgl. Hosea ti, (i, Micha IS, G—S, Psahu 51, 19—20, 
Jeaun 1, 17, JeR'iiiia U. A. ui. 
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heiligkeit uns entgegen; auch damals bestand die ganze FrOinniig- 
keit in äuBsereu Handlangen, in unverstandenen religiösen Ge- 
bräuchen and kleinlichen Ceremonien; der Mund sprach Gebete, 
an welche das Hen nicht dachte, die Hand abte Gebräuehe, deren 
Sinn und Bedeutung der Geist nicht erfasste and mit dieser äusseren 
Frömmigkeit glaubte das Volk seine Sunden decken za können, 
damit dass Äuge Gottes sie nicht schaue; mit diesem herzlosen 
Btten und gedankenlosen Opfern glaubte es den Allwissenden wieder 
verlohnen zu kOnuen, dass er nicht gedenke ihrer Sünden und 
Laster.*) So war es bei dem ersten Tempel, so bei dem zweiten, 
and so, m. Fr., ist es leider sehr oft noch heute in unserer 
Gegenwart. Die Frömmigkeit ist bei einem grossen Theil Israels 
zu einem äussern Geschäft herabgesunken, es spricht der Mund 
die gewöhnlichen Gebete, ohne dass das Herz den Inhalt der 
Worte fühlet; man bekennt seine Sünde, ohne daran zu denken, 
sie für die Zukunft auch za unterlassen und einen besseren 
Lehensweg einzuschlagen ; mau vollzieht pünktlich alle Eeligions- 
Übungen, aber man vollziehet sie äusserlich ohne Geist und 
ohnu Herz. Tugend und Gerechtigkeit, Menschenliebe und Wohl- 
thätigkeit werden oft gar nicht als Gebote der Religion be- 
trachtet (S. 14:J ~ Wie wahr!), gegen den Neben menschen wäbnt 
oft der vom Irrglauben verblendete Israelit sich Alles er- 
lauben zu dürfen (namentlich, wenn er nicht auf dem besteu Fusse 
mit dem talmudischen Speisegesetze steht), ihn hasset und ver- 
folgt, ihn verleumdet und hintergeht er, und stellt das 
erwachte Gewissen diese Verfahrnngsweise als tadelnswerth 
dar, 80 glaubt der unwissende Sünder, sie sehr bald wieder 
aufwiegen zu können durch die Vollziehung einiger Ge- 
bete und Ceremonien." {Also der reine Schacher mit Gott 
und Religion!!) „Wer, m. Fr., möchte bei dieser Wahrnehmung 
noch behaupten, dass wir nicht klagen können, klagen sollen. 
. . . Welcher Freund der ReUgiou möchte nicht bittere Thränen 

•) Also das rcino Gesdiitft. Der Moqsl'Ii opfert, betet, fastet — dafür 
musa der liebe Herrgott avhoa ein Eiusehen haben und oin Auge zudrücken, 
wenn derselbe Meuach ^gen einen andern Mt^nKcbeu sich die KchiüidliahateD, 
iiiedertrfichtigüteQ Handliia(,ttii erlaubt, — man liiidut sich eben mit Gett ab 
— und das ueiiut ouui Urthudukio. 
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vergiessen, wenn er wahrnehmen muss, dass das Heilige oft herah- 
gewflrdigt wird zum Unheiligen, dass die Religion oft dam 
dienen muss, um Geld zu gewinnen, um die Habsucht zu 
hefriedigen,*) um den Rhrgeiz zu stillen", (Hier verweisen 
wir auf die Entstehung so mancher „frommer" Separatgemeindehen 
HUB — „religiösen" (?) Bedenken — ), „dass mit der Religion ein 
Geschäft getrieben wird, wie mit einer irdischen Waare? 
Wer möchte hei solch einer Entheiligung des Göttlichen nicht 
klagen und trauern? 0. gewiss, m. Fr., ist der heutige Tag ein 
Trauertrag, denn er erinnert uns durch den Hinblick auf jene 
traurige Vergangenheit an die traurige Gegenwart und zeigt 
uns, dass auch unsere Zeit noch an derselben Krankheit 
leidet, wie jene, in welcher das Heiligthum sank unter der Wuth 
der tobenden Flamme." Mochten doch diese goldenen Worte des er- 
grauten Meisters in der Beredtsamkeit namentlich von jenen Halben und 
Schwankenden berücksichtigt werden, welche, selbst von Werkheilig- 
keit und Observanzenthum wenig oder nichts haltend, dennoch, sei es 
aus Mangel an Sachkenntniss oder Nachdenken, sei es aus falsch 
verstandener Pietät und GleichgOltigkeit, sobald an dieser oder jener 
Satzung gerüttelt wird, mit der freilich wahlfeilen Phrase hei der 
Hand sind „man möge mir Alles habseh beim Alten lassen, es 
schade ja doch Niomandoni." Nur Gedankenlosigkeit und 
Unwissenheit kann so sprechen. Allerdings schadet es, sehr 
viel schadet jenes opus operatum und jene in keiner Religion so 
erschrecklich ausgedehnte und erweiterte Satzungsfrömmigkeit 
wie in der jüdischen. Denn wenn ein katholischer oder evangelischer 
Halsabschneider keinen Kirchenbesuch versäumt, Iwi allen Wall- 
fahrten und Missionsfesten der erste Ist, allen kirchlichen Vereinen 
und Conventikeln angehört, so und so viel Kosenkrftnze betet und 



*) Wir erinnpm nur an den Humbnu und frommpn Schwindel, welcher 
mil Bopenanntem., toschprem" Wein, mit Zuckor, Kaffep und anderen Wnsren am 
PessBch potrieben, wir erinnern un dpn I'rciKüBS, den ein orthod(«er RfHlakteiir 
in Wicatiaddii HrHo, weil er EsBro^m ans Jaffa feilbot, von denen „Maasaer und 
Themmma (Zehnten und HebejReKeben worden sein sollen"; an die Hechscher- 
hriefo, welche eine brillante Nebenein nähme der nenorthodoxcn Rabbinen 
ist n. B. w. u. s w. Wir verweisen auf den Inseraten t heil des ..Israelit", eines 
Blirftes, welches es ganz offen aussprach, dass <ier Orthodoxe nur gepen Orthodoxe 
die Gebote der Wohlthätigkeit äu befolgen brauche. 
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anf Grand all dieser „Dienste", die er — nach seiner Ansicht — 

dem lieben Herrgott leistet, sich erlaaben zu dürfen glaubt, herzlos 
seinen Kebenmenschen, den er durch himmelschreienden Wucher 
bis an den Bettelstab gebracht, Ton Haus und Hof zu jagen, so 
wird er natürlich der Verachtung aller rechtschaffenen Katholiken 
und Protestanten — anheimfallen , aber wohlgemerfct — mid 
darauf kommfs eben an — nor er, der Wucherer, Blut- 
sauger, Halsabschneider selbst, nicht das geringste Odium 
wird aber deshalb auf die katlioUacbe oder protestantische Religion 
als solche, und noch weniger anf andere Bekenner derselben fallen. 
Wie anders leider bei uns! Wenn in Rogasen, Briesen, Samter, 
Plescben, Ohomik oder Wranke ein Jude, der keinen Tag Thcfilliu 
zu legen verabsäumt, die onbedeuteudsten Fasttage h&lt, nur 
„küschem" Wein, Käse etc. geniesst, eiu eifriger Anhänger und 
Leser des Mainzer „Israelit" — das ist nämlich auch eine „Mlzweh" 
^ ist, anf die Unfehlbarkeit des Schulchan — Arucb schwört, 
Üfter Spenden an die fanatischen und rohen Faullenzer nach Paläs- 
tina schickt u. s. w. u. s. w. — kurz als ein „Gesetzestreuer", ein 
„Jehudi" (nicht etwa „Jude") comme il faul bei unseren General- 
pächtern der „Rechtgläubigkeit" gilt; wenn also ein solcher kraft 
seiner sonstigen „Frömmigkeit", sich kein Gewissen daraus macht, 
einen polnischen Bauer durch alle möglichen S:!hliche und Kniffe, 
die das Strafgesetzbuch eben nur — streifen, an den Bettelstab 
zu bringen, so geschieht Folgendes. In allen ultramoutanen und 
reaktionären — nicht selten sugar a. g. „liberalen" — Zeitungen wird 
ein solcher einzelne Fall in gehässigster Weise nicht etwa gegen 
den gewissenlosen Rosen-, Tulpen- oder Blumenthal in Tuchel 
Krujanka oder Buttenhausen, nein gegen alle Juden Deutsch- 
lands, Oesterreichs und Ungarns ausgebeutet, Wenn in Ribnik oder im 
Sjiesaiyt, in Schlesien oder Elsass ein jüdischer Vieh- oder Pferde- 
händler einen Christen über's Ohr haut, muss der Berliner, Bres- 
lauer, Bonner und Münchener jüdische Professor, Rechtsanwalt, 
Künstler daninter leiden. Daher ist es heiligste Pflicht der Rab- 
biner und Prediger unserer Zeit, das Volk vor Allem zur Tugend 
und Sittlichkeit zu ermahnen, nicht aber es — wie es leider so 
häufig geschieht — jetzt mehr geschieht als vor 30 Jahren 
— es durch larmoyante Jeremiadeu über den Verfall des Cere- 
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ge winde spitzfindiger Sophistik verflechten. Das Me- 
iiiisi;nhaupt der Formenstarrheit mass abgehauen werdun 
und sulJtf die Arbeit auch noch so schwer sein." 

VüD dem Rabbinerthum giebt er In seiner Zeitschrift fur jndische 
Theologie (I, 3, 1835) folgende, leider noch heute zutreffende Srhil- 
denmg; .,Die Einen verstehen den Ruf der Zeit nicht ... 
äind hi'schr&nkt und verdienen unser Mitleiden. — Andere 
kennen den Kampf in «ich und in der Zeit — aber sie »ollen 
seine Iteuhtm&ssigkrit nicht anerkennen und beugen sich in 
KerknirBchender Ergebung und in schwer erkämpfter aber redlicher 
äclbsttftuschung deih Herkömmlichen, das ihnen als ein Ganzes 
dasteht Sie sind Mftnner von Oeist und Herz, aber nicht vun 
Kraft; wir achten sie, aber wir mflssen sie bedauern. — Aber 
da giebt es eine dritte Klasse" — leider gehören 7m dieser gerade 
die meisten jüngeren in den letxttm 2 Dezennien ins Amt ge- 
tret*'nen Rabbiner, die mit wenigen Ausnahmen fast alle aus der 
Breslauer Schule kommen, was wahrscheinlich nur Zufall ist — 
„die unsi'r» ganze Verachtung iu Ansprach nimmt Es sind 
ditjenigen, deren Ideal die Klugheit ist, die sich beständig die 
J'rage vorlegen: me befriedigt man die Tcrschiedenon Anspriiche, 
damit man mit uns zufrieden sei. Also nicht die Befrie- 
digung, sondern die Zufriedenheit ist ihr Wunsch. Sie haben 
keinen Willen, sondern richt<^'n sich nur immer nach den Wnnscheii 
der oder jener Seilt*; die Sache der Religion wird mit diphi- 
matischer Kälte abgemacht; Klugheit nichts als Klugheit 
- kein Krnst, kein Kifer — bliis die Parteien werden abge- 
wogen, nicht die Meinung(>n; blos zwischen Menschen sucht man 
zu vermitteln, nicht aber zwischen den streiti>nden Ansichten 
eine gesunde und kräftige eigene herzustellen." 

Am Schlüsse seiner „Einleitnng in die Wissenschaft des Juden- 
thunis" sagt er: „Einen grossen Anspruch macht nun die Gegenwart 
au uns. Sie verlangt von uns Mnlh und Kraft, das Aufgeben der 
individuellen oder lokalen Verzagtheit Sie verlangt, dass wir . . . 
die nationalen, jetzt ohnedies schon la ge n h a f t gewordenen 
Sebnsttchteleien, die Abneigung gegen den. der Druck ausübt, 
in Bedauern verwandeln. ... In dieser Beziehung ist fnr uns die 
Geschichte besonders lehrreich. . . . Wir sehen sie nach und nach 



Ezecbiel. — Weil eine Welt von Feinden mit ÄrgusaugeD nach 
jedem Fehler bei uns späht und ihn an die grosse Glocke hängt, 
müssen wir strenger gegen uns selbst sein. Es führe sich jeder 
jüdische Wacherer zn GemUthe, dass er durch sein Gebahren 
jedem Einzelnen unter uns — und wohne er 100 Meilen weit — ; 
wehe thut, dass er darch jene elenden Zinsgroschen das Juden- 
thum tief venvundet und verletzt, den Namen „Israel" anstatt zu 
Ehren zu bringen und zu verherrhehen, in niederträchtigster, rück- 
sichtslosester, unverantwortlichster Weise schändet und entehrt» 
ein Verbrechen begeht, für das nach unseren Weisen gar keine 
Sohne existirt, nämlich Chillul haschem, Entweihung des gött- 
lichen Namens. Was helfen dagegen alle Satzungen, Ceremonien, 
Bräuche und Observanzen ? Wenn wir mit blutendem Herzen das 
niederschrieben, so geschah es, wie bereits oben bemerkt, nicht 
etwa, weil unter uns mehr oder gefährlichere Wucherer als unter 
unseren katholischen oder evangelischen Mitbürgern existiren — 
den Beweis dafür hat man bisher in all den Dutzenden von Brand- 
scbriften gegen uns vergebens gesucht — , im Gegentheil! Es ist 
eine feststehende Thatsacbe, dass in den herrschenden Religions~ 
gemeinachaften in der Regel relativ mehr Verbrecher vorkommen, 
als bei den in der Minderzabl sich befindlichen ReUgionsgenossen- 
schaften. Allein uns ist eiu einziger sittlich verworfener Jude zu • 
viel, weil die Schandthaten eines solchen nicht mit dem 
Mantel der „christlichen" Liebe zugedeckt, sondern laut aus- 
posaunt und geiiernlisirt werden. Wir freilich decken nicht 
zu und können nur wünschen, dass der jüdische Wucherer, und 
geriro er sich noch so „fromm", überall derselben Verachtung und 
Ächtung seitens seiner eigenen Glaubensgenossen ausgesetzt werde, 
wie dies z. B. in Berlin, Breslau, Leipzig und den meisten intelli- 
genten Gemeinden der Fall ist. Schhesslich dürfte es, wenn auch 
nicht entschuldbar, jedenfalls aber erklärlich sein, dass es unter 
den Juden auch Wucherer giebt, wir erinnern nur an die grosse, 
historische Wahrheit, welche der geniale Menschenkenner Englands. 
Shakespeare, der ja sonst gerne von unseren Feinden zitirt wird*), 



•) DaasShylok loa ihm »Ib Jtide Jarpostellt ist. war nur poeüsche Lizenz, 
a thatsSchlich bat eia chrieüichei Eaufinaua eia Ffimd Fleisch vom 
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ansgesprochen hat: „Den Juden hat der Christ erst 80 ge- 

macbt". — Unsere Aufgabe ist daher richtig in folgendem Satze 
derselben Predigt gezeichnet: Lasset uns streben zu ent- 
fernen den Mangel an wahrer Frömmigkeit dadurch, dass 
wir das religiöse Gefühl erwecken und nähren und der 
Beligion solch eine Gestalt geben, dass sie erhebe den 
Geist, dass sie erbaue das Herz" (S. Ii6). „Israels Trost bei 
der Erinnerung an die Zerstfirung Jerusalems: dass bei Auflösung 
des israelitischen Staates dennoch ewig dauern wird die 
israelitische Religion, gewinnen wir durch das Beachten... 
ihrer Fähigkeit eines Entwickelangsganges. ... Die israe- 
Utische Religion zeigt einen fortschreitenden Entwiekelungs- 
gang, sie hat so manche Formen geändert, so manches 
Gewand, dem der menschliche Geist entwachsen war, 
abgelegt, und blieb dennoch immer dieselbe Beligion, derselbe 
Glaube. So hat diese Religion . , . schon zu den Zeiten der gott- 
begeisterten Propheten gelehrt, dass der Allbarmberzige keinen 
Wohlgefallen mehr finde an blutigen Schlachtopfem . . , (Hos, 14, 
3, Spr. Sal. 21, 3} ... dasa Gott nicht nur der Vater der 
Israeliten, sondern der aller Menschen sei, dass einst alle 
Menschen ihn werden in Wahrheit erkennen (S. 149—150). ... 
Da sind nun Einige, die da glauben, das Bessere würde herbei- 
geführt durch ein starres Festhalten an allen veralteten 
Formen, dnrch ein unbewegliches Stehenbleiben auf derjenigen 
Stufe, auf welcher unsere Vorfahren vor Jahrtausenden in ganz 
anderen Lftndern, unter ganz anderen Staatsverfassungen 
standen, und wollen es nicht einsehen, d;tss doch das Kleid des 
Kindes unmöglich mehr dem Jünglinge und dem Manne genüge. . . . 
Erwäge nur und prüfe, frommer Israelit, was bildet den Haupt- 
inhalt deiner Religionslehre? ... Die israelitische Religion 
lehrt den Glauben an einen einzigen Gott. ... Kann die 
menschUche Vernunft einen besseren Glauben erdenken, einen 
Glauben, welcher einfacher und reiner, welcher henihigender 



Leihe eines Juden verlanpt. (Vgl, einen auBgezeifhnefen Artikpl von Emil 
Lehmann in Dresden, der von der Dresdeiier Zeitung in Tiele Blattet über- 
gegangen ist, Isr. Oem. u. Famiüenieit. V. Jhrg.) 
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und beaeltgeniler iat? ... „Und du sollst lieben Gott, deines 
Herrn, mit dübiciu gaiiKou Herzen, mit deiner gunzeu Seele und 
mit doinum gunKeu Vormttgen" (5. Mos. 6, 5). ... Ans Liebe zh 
Gott, 7Mm bimnilischoQ Vater sollst du alle Menaohen als 
dniiic Brüder btihnndolu. ... Welche Sittenlehre konnte 
vollkommener »ein? ... Und durchweht nicht eine jede Re- 
li([ion, woloho lehrt iw einen einigen Gott zu glauben, welche be- 
liuhlt, diesen Hinxigeii Gott zu lieben, der Geist der israelitischen 
BDÜKiony (S. l.'il). ... Der Gkube au die Einheit Gottes 
and die Iiiube zu ihm und zu der ganzen Menschheit sind 
die tiC'ttlieben Grundpfuller, auf welchen Israels Heilig- 
thum ruht" ... sie stehen fest auf dem Boden der Zeiten 
und trotzen dem Tuben der Vergänglichkeit ... darauf 
ruhet unsere Ueberzunguug und sie ist unser Trost, sie trocknet 
die Tbrftrien. «\o stillet die Seufzer des gepressten Herzens 

Der HelJRe He hm, mehr iils dreissig .lahre Landrabbiuer 
deH OreoNherzoKthnniN tSnehseii - Weimar, sagt in einer Predigt 
„dl» üittliehe und relif^ii^se Stellung Israels unter den 
Vflikeru"*) u. A. Folgend»»: „Sehet mich nicht an, das» so 
«ehwari ich bin, denn die Senne hat mich gebrannt. 
Molner Mntter Sflhue idrnten mir" (Hohel. 1. «)). Wahrer, 
Initt'iMider kann iiusen> sitUiiOie Stellung unter den Völkern nicht 
beieielinet werden als durch diese Worte. Was ist es, was 
niiui uns tum Verwurf maehtv ... (^ ist mvOrderst der Mangel 
«n einer gordneten Th&ti|;keit, an *ineni gewerbliehen. frncht- 
hrinftenden Flei^^e. IVm Handel allein sei Alles lugevendet 
. . dauui der GaIh' Mammon nirgends so verehrt verde als in 
Imiels um« . . . da^ wir die Khre nicht hoch und beilig halten 
. . . \\tn dt'U) Stab und dem Svlbslt^j^l drs rrtien Mannes nocfa 
iiieht rvi-hl dur\-bdrungv« warvn- . . . W»s sitUi-n wir nun hierauf 
erwiederaf 8iud wir rtwa gtni fr^i T«>n jenen VorwQrfeu? 
Kamani vir lieutip srhtin Toa d«r Tocbter Israels «agen: „Ganx 
wkte bist dB. Ii#tn«rlvi Pehl«r ist an Dir" ^HobeL 4, 7). 
a, •« verbleadvt »ind vir nickt, n«iae Bnder, «ii 
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wisses gar wohl, dass wir ebenso unsere eigenthümlichen Fehler, 
wie unsere eigenthümlichen Tugenden hüben." ... Die 
Frage ist nur, woher jene Fehler kommen, ob sie in uns selbst 
von jeher haben gewurzelt, ob das „schwarze Gemälde", 
welches unsere Feinde von uns entwerfen, unsere Natur ist, oder 
ob, wie unser Lied klagt, die Sonne uns hat gebraunt — die 
Sohne haben gezürnt auf uns, ob die Fehler, deren man uns 
bezichtigt, von aussen sind uns überkommen durch den Zorn 
und den Druck unserer Brüder sind uns aufgedrückt 
worden, ... Keine Lehre fordert so zum Fleisse, zum Ge- 
werbe der Hände auf als Israels Lehre. Keine warnt mehr 
gegen Geiz und Habsucht als sie; und keine legt uns unsere 
Würde, die Würde des freien Menschen mehr ans Herz als sie. 
„Nur wenn du von deiner Hände Arbeit dich nährst, ist dir 

wohl (Psalm 128, 2), lass Ehre und gute Namen dir 

werther sein als Gold und Silber {Spr. Salom. 22, 1). ... 
Auf Ackerbau, auf den nährenden und fruchtbringenden 
Fieiss der Hunde war der jüdische Staat gegründet (S. 
L^ti); von Habsucht mussten seine Brüder frei bleiben, daAllen 
ein gleicher Antheil am Boden angewiesen war und die Würde 
und Freiheit des Mensehen konnte auch in keinem Gesetze mehr 
anerkannt sein, als in dem, welches alle seine Bürger als Brüder 
erklärte. ... Also ist es nur der Druck von aussen, es ist der 
Frevel einer finstem Vorzeit an dem heiligen Rechte des 
Menschen in dem Sohne und Genossen Israels, der diesen hat 
entstellt und entwürdigt. Dieser Druck hat unseren Vatem 
die Zugange zu den bürgerlichen Gewerben verschlossen, 
dieser Druck hat sie alle auf den Handel, als den alleinigen 
Erwerbszweig des verfolgten Wanderers gedrängt, dieser Druck 
hat jedes andere Gefühl in ihnen erstickt und untergraben (S. l■^7). 
. . . Die Unbill, welche die Söhne seiner eigenen Mutter . . . Israel 
haben angethan, der Hass, mit welchem man es ausschloss ... 
der hat es ganz auf das Innere seines Geistes gedrangt, 
der war der Grund, dass es sich mit wahrhaft leidenschaftlicher 
Liebe an jedes Wort und an jeden Buchstaben seines Ge- 
setzes klammerte, dass es dasselbe bis ins Tausendfache 
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Tennetute *) imd TerneUUtxgte {S. ISfi). ... Sa Inp- des Tag» I 
uns quälte ... damnsstelsiadsidi in siehselbstxoraekiiehen,* 
musste mit eherner Msaer aetn Gcsets mieHwit. damit die Btr- 
barei von aussen es nicht kdnnte flberwindeD : iber Htm, naeiidem 
Tages Schatten siod gewicbea . .. rnnss msere Lefare aaeh 
eine freiere Gestalt aoneliineD. darf sie nicht XBrQck- 

bleiben hinter dem Geiste und der Forderons der Zeit , 

darf fortan unsere Frömmigkeit niemals eine äussere sein ... 
es darf fortan unsere Beligiositit niemals eine gedankenlose sein 
... sondern muss seine Form «echseln, seine Gestalt ver- 
edeln ... (S. 159) ... an ans, m. Br. liegt es, zu tagen, diss 
wir den milderen Geist der Zeit auch verdienen: an tms li^t 
es, einer fruchtbaren Thatigkeit uns zu wöhen. mit dem Werk 
unserer Hftnde, ... wie die Schrift es nennt, uns zu tiähren ood 
ans nicht dainit lu begnOgen, dass wir das Werk anderer Binde 
bezahlen und in Umsatz brinsren (S. 161).... Wir Israelitea»* 

aber ... dürfen nicht veTgessen, dass dadnrch. daits mao- 1 

uns alle auf einen Erwerb drftngte, der durchaus einen aussen 
Ilesitz forderte, diejenigen, welchen es an einem solchen Besitze ] 
fehlt, das irdische Manna gar nicht auflesen können, dass nirgends 
Armuth und mOssige HAnde tugleich in so hohem Grade . 
angetroffen werden als hei uns**) ...: dämm kennen wir 
kein edleres, kein fruchtbareres Wohlthnn üben als wenn wir die I 
Kinder der Annen uiitersttltzen. dass sie ein Gewerbe lernen^] 
dass siv von ihrer Hände Arbeit sich nllbren kAnnen***) ( 
(S. 162). 

*) Di» »13 Ocaetxe de« IVntatpuch«! mirdo um ilip IGüni^pil tm 1360 
vermohrt 

**) Eb ist ntmlii'h tPinlfimitLC« Lüpp. WHno so nfl in unserer Zcrt vno der 
lini»w<ii ßoiohtham <J«r .luiien ct«{in<dt«) wird. Es )hr>ht wnU einielni 
rpicho .lni1''n üie i=t rlKn All«. 



■. ni. 



. n aiiT den Kaiiicln jw Vortirrituni: des Hand, i 
1 1 >■ irr'noKson •oimirfn. dahin MMcudn Vpitmiw ins 
llirn dir Znftinp> doT Waiamhüascr n»rh ihrer 
Itandwierli ptr_ widmen. In ranor nns eben «i- 
K'IjihTiKMi L R LadiUii in iV;;!. der in Biwiy, 
mit prtfradnm Anjp- dw VrAiiltni*«' ^r Jndm 
'ßt der jfiiluciira Ii«(i)nn[ianri MirehMI. ifSnn wir 
pirjuchtMi tder jödisthe Adlip), tu wrlihrr Kategori« 
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JeHrlcBrabbmer Dr. GrOnobaum in Landau safft ia einer 
Predigt: „Freiheit und Gesetz" (1874 ebenfalls bei Kaiserling: 
Bibl. jnd. Kanzelredner II abgedruokt) : „Hat sich nicht im Laufe 
der Zeiten Satzung auf Satzung, Braucii auf Brauch fort und fort 
gehänfet, dass sie sich endlich wie ein Bleigewicht an die Ferae 
hangen und die frische Bewegung des Lebens . . . vielfach hemmten, 
und sich damit ein Widerspruch zwischen Keligion und Leben 
gebildet hat, der um so mehr den lauten Kuf nach Lösung 
rechtfertigt, als die göttliche Offetibarimg die Verbindung des 
Lebens und des Glaubens in ihren schönen Worte „der Mensch 
soll leben durch sie," durch meine Satzungen und Rechte, laut 
verkündet; wie unsere Weisen noch ausdrückUcb nach dieser Richtung 
hinzufügen „er lebe durch sie, aber sterbe nicht durch sie" (Jalbut 
zu Mos. Iri, 5). ... Und ist dieser Widerspruch nicht seibat 
in die Gotteshäuser gedrungen? ... Wird nicht fortwahrend 
um die Herstellung blutiger Thieropfer gebetet, die auch die, 
welche sich gern vorzugsweise die Frommen nennen, ich will 
nicht sagen als des geistigen Gottes unwürdig (der geschätzte 
Redner dürfte es allerdings sagen, denn das ist das richtigste 
Wort dafür. Oder ist eine Auffassung, als ob Gott Stierblat trinke 
etwa eine würdige?)} aber in unserer Zeit kaum mehr für möglich 
halten? Werden nicht überhaupt Gefühle und Ueberzeugungen 
hier ausgesprochen, die nicht unsere Gefühle und Ueberzeugungen 
... suid?" Damit meint der Redner offenbar die leider Gottes in 
den meisten Gemeinden Deutschlands seihst den sogenannten fortr 
geschritteneren — rühmliche Ausnahmen machen Berlin, Frankfurt, 
Darmstadt, Stuttgart, Nürnberg, Bonn, Breslau und Stettin (in 
letzterem Orte hat die unglückselige Compromisatheotogie durch 
lUcherlicbe Halbheit den Zweck verfehlt) Leipzig, Braunachweig 



eigentlich alle itchtbaren Judm ans Uelebrtenfamiliea gehürteu, Folgeudes : „Sie 
(iwine Kinder) zur Erloinung eines Handwerke uder zur Uüdenkultar anbalteu, 
Messe von seinem Kaog« herabsteigen. Er sieht zu sehr auf die 
arbeitende Klasse yi>u oben herab, um sich und seine Kinder ihr (reiwiUig 
anzuBchlieesen ... bei seinen verliehrten BegriSen von Schicklichkeit halt er 
betteln weniger unter seiner Würde als arbeiten und im SohwoiasB 
seines Angesichtes aeiu Brot verdieueu" (Landau, Saiomliuig kleiner 
Schriften, S. 'M, (JO IT., Wieu 1680, Mülder). Daher die vielen jiidhichea 
Bettler. — 



63 

dae Wort Gottes, wie der Prophet (Jes, 28, 13) schon klagt: 
Gebot zu Gebot, Richtschnur zu Richtschuur, hier ein 
wenig, dort ein wenig, damit sie gehen und straucheln 
(S. 178—179). . , . Und rein zu halten den Inhalt der Offenbarung, 
damit er in Wahrheit deine Weisheit und deine Vernunft bei den 
Völiem sei: das fordert endlieh auch deine Ehre, Israelit! Die 
unserem Texte kurz vorangehende Mahnung „Du sollst nichtß 
hinzufügen und nichts davon nehmen" (5. Mos. 4, 2) kann 
schon zu diesem Zwecke allein der Reherzigung nicht genug 
empfohlen werden (S. 187). ... Wenn man noch Anstand nimmt, 
auch nur ein deutsches Lied im Gottesdienst zu singen, oder der 
Muttersprache, der einzig von Allen verstandenen und 
empfundenen die Pforten des HeiÜgthums für Gebete selbst 
wenigstens, verschliesst, so zeugt dies wahrheb nicht für „Weis- 
heit und Vernunft," so muss man im Gegentbeile von dem Schmerze 
erfasst werden, den der grosse Maimonide den Buchstaben- 
gläubigen ... seiner Zeit gegenüber in tiefgefühlten Worten Aus- 
druck giebt, und trauernd ausruft: „Von ihnen gilt nicht das Wort 
der göttlichen Offenbarung: „Die Völker, welche unsere Gesetze 
hören, werden sagen: „dieses grosse Volk ist ein weises und ver- 
nflnftiges Volk" sondern dieses kleine Volk ist ein thörichtes 
Volk (Maim. C'ouimentar zur Mischna Synhedrin 10, 1). Nein, deine 
Ehre, deine wahre Eiue, Israelit, ist es. den Geist der Offenbarung 
und ihre Gesetze und Rechte rein zu erhalten. (S. 188)." 

In einer Predigt „die Gleichgültigkeit in den göttUchen Dingen" 
heisBt es n. Ä. sehr zeitgemäss: Wer nun aber, m. Fr., ... 
den Blick znrücklenkt auf unser religiöses Leben, sollte nicht 
von tiefster Trauer erfüllt werden! Wo ist eine Spur wahrhafter 
Begeisterung? Kalte Gleichgültigkeit ist ea im Gegentheil, 
todte Oede möchte man sagen, ist es leider, die hier fast durch- 
gangig das Merkmal unserer Zeit sind, die den höchsten, heiligsten 
Bestrebungen auf diesem Gebiete die Todeahlässe des klügelnden 
eisigen Verstandes ankränkeln. Und wahrlich! Mehr als der Feuer- 
eifer der sich selbstgefälüg so nennenden Orthodoxie hat jene 
Gleichgültigkeit dem wahren, religiösen Leben und seiner gedeih- 
lichen, geistigen Entwickelung geschadet. Wenn jener Eifer 
allerdings dem Feuerbrande gleicht, der nur zu oft in die friedliche 



Oleichgültigkeit, es entstand leider! bei gar Mancliem fast eine 
völlige Religionslosigkeit, die im Vereine mit der Gleich- 
gültigkeit zerstdrend auf alles religiöse Leben wirkte, die 
wie der kalte Nord seine schönsten BUlthen knickte. ... Sie sehen 
die Gefahren des religiösen Lebens in seiner jetzigen Gestaltung 
wohl ein; aber sie fördern nicht bloss nicht dessen Neugestaltung, 
sie widersetzen sich ihm vielmehr geradezu; es schleppe sieh, 
sagen sie, kränkelnd dabin, bis es unheilbar dem Untergänge 
verfallt. Und dahin, m. Fr., wird es kommen, daliin muss es 
kommen, wenn jeuer kalten Gleichgültigkeit, wenn der noch nnendlieb 
traurigeren Religiongslosigkeit in der Wiedererweckung eines 
begeisterten religiösen Sinnes unserer Jugend nicht Einhalt geboten 
wird. . . . Wenn irgendwann, so gilt jetzt das Wort unserer Alten; 
Das Binreissen der Alten istAufbaneu (Megilla 31a). Denn 
auch unsere sittliche Zukunft bangt davon ab, da nur in der 
Religion auch die Sittlichkeit unersehQtterlich ruht (S. 199). 

In einer Rede des grossen Dr. Geiger s. Ä. „Die Aufnahme 
Israels in den Bflrgerverband *) (Breslau 1840)" heisst es; In der 
Kindheit der Völker da wählet ein Jedes sich seinen eigenen 
Beruf. ... Traurig, wenn nach dieser vor sich gegangenen Ent- 
wickelung die Gewalt um die Gesammtheit einen engen Kreis 
zieht und spricht: bis hieher und nicht weiter. ... Liebe 
Freunde, so stand es um Israel; alle mussten sich in den Handel 
hineindrangen . . . und der Geist war erdrückt. ... Ihr wiast es 
wohl, ehedem kümmerte sich die Macht nicht darum, wie und 
woher wir ausser dem Nothdürftigaten auch noch . . . erschwingen 
sollten, was uns auferlegt wurde, nicht bloss im gleichen Ver- 
bältnisse mit den übrigen, in Freiheit sich bewegenden Bürgern, 
sondern in noch höherem Maasse. Konuten da unsere Vor- 
fahren mit voller Gewissenhaftigkeit darauf sehen, woher sie 
die Beute erhaschen sollten, die man ihnen dann wieder abjagteV 
Wohl war der Keim des Guten, des wahrhaft Sittlichen, der tiefe 
Zug des Gewissens erloschen; wahrlich, dies spricht mehr für 
Israels Religiosität, für die Wahrheit, die es besitzt und stets 



') Bei M. Frisjläiider, auuh 
B. 370—365 abgedruckt 



1 lien „Näi^bgelasseueu ScLriüea''', T. Btud, 
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; hat, als jede andere Thatsache.*) ... Aber ohne 
alle Einwirkung lioimte das Miasverhaitniss nicht bleiben, es 
niBsste auch Missgestalten erzeugen. Klaget uns nicht an, die 
ihr ausserhalb Israels stehet, greifet in das eigene Herz und 
stellet euch eine Masse vor, die eingeengt im Erwerben, eine 
weite Locke füllen sollte in den Einnahmebttchem des Staates, 
und fraget, ob da jenes enge Gebiet nicht über die Grenzen 
der Redlichkeit ausgedehnt werden musste? Schenken wir eine 
Thrlne der Wnlimuth, des Bedauerns unseren Vorfahren, die 
häufig neben des Lebens Freude auch noch das Wonnegefühl 
eines untadeligen Erwerbes verscherzen mussten. Wir aber wollen 
nun uns von jener hohen, sittlichen Freude durchglühen lassen, 
... dass die Verhältnisse nicht mehr unser innerstes Wesen 
verletzen. ... Wir waren Fremdlinge im Lande unserer Geburt, 
weil man uns zu solchen verdammte, wir waren Sklaven an 
unsem Wohnorten, seufzten unter dem Drucke des üebelwollens 
und hergebrachten Unrechts; wir wurden in die Lage der Ilaben 
versetzt, an dem Leben mit seinen Freuden, wie es die einheimischen 
Herren genossen, sollten wir keinen Theil haben und nur deren 
Unfall und Verwesung sollte uns zur Befriedigung gereichen" 
(S. 375 bis 378 ff.) ... unsere Freude sei, dass der Kreis unserer 
Pflichten sich erweitert, . . . und undankbar gegen Gott, Vaterland 
und Kflnig wftre der, der nunmehr ein Gewerbe ergriffe, das dem 
Gemeinwesen nicht nur nicht nützte, sondern schädlich wÄrc, das 
im Verderben des Änderen seinen Grund, in dem Falle des Bruders 
seinen Fortgang finde.**) Wohl mag früher die Noth Manchen 
dazu geführt und zur Entschuldigung gedient haben, aber wahr- 
lich, das Süll die Gewinnsucht nicht fortsetzen ... wer 
danach hascht, sich zu bereichern, bleibt nicht rein und diese 
Unreinheit wirft nicht bloss Makel auf ihn, sondern auch auf die 



*) Wenn die Juden im Drucke, auagtisehlossun von der su^naunten besBoreii 
OeBellschaft, schlechte GeseUuchafteo (Spiel- uud Verbrecherhöhlen etu.), wekhe 
wohl ihnen gerne Aufnahme gewBlirt hatten, nufgesiicht und Verbrecher ge- 
worden wliren, selbst <lann hätten die ChriBton keiuon Grund gehabt, siuh 
über sie zu beklagen. Dennoch stellten Bie üelbat im Mittelalter da« auch 
verhSltnisBroässig kleinsto Uontingent füi' die ehrenwerllie Verbrech erzunft. 

**) Damit wird natürlich der Wucher gegeiaselt. 
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Qeaamintheit, nach der er sich nennt*) (8. 380). Also lasset 
iina, werthe Freunde, darauf hinarbeiten, dass die nützlichen 
Gewerbe, welche Israel nunmehr geöffnet sind, dass Handwerk 
und Ackerbau iniaier mehr Pflege finden unter uns. Wohl 
darf man nicht hadern mit uns, wenn sie nicht in dem Maasae ge- 
pflegt werden, wie die heftigen Wünsche es verlangen. „Haua und 
Gut, aber auch Gewerbe und Beschäftigung ist ein Erbe 
der Väter" (Sprüche Sal.), „im geschichtlichen Gange der 
Zeiten" — man beachte dies ganz besonders — „ist nur eine 
allmalige Entfernung von dem einmal betreteneu Wege möglich. Aber 
wir müsaen sorgsam und rüstig aeiti . . . selbst der tlbereilteu 
Anklage, dem raschen Vorwurfe zu begegnen suchen, dass wir 
rein dastehen vor Gott und Israel, um Gottes willen, dass sein 
Name nicht entweiht, um Israels, dass es nicht mit Schmach 
belastet werde (S. 381). ... Wenn du einst vor den Richteratuhl 
Gottes trätest und er spräche zu dir: Ich habe dir durch meinen 
Propheten (Micha) verklluden lassen, was der tiefste Gehalt des 
dir offenbarten Wortes ist: Es ist dir gesagt worden, o Mensch, 
was gut ist, und was der Herr, dein Gott, von dir verlangt; Nur 
Gerechtigkeit üben, Milde lieben und bescheiden wan- 
deln vor deinem Gotte" und er fragte dich nun: bist du ge- 
recht gewesen, gerecht gegen Jedermann, und stehe er dir 
auch im Glauben fern — denn meine Kinder sied sie alle**) 
— warst du milde und nachsichtig, hast du nicht in SelbstgeftUig- 
keit und in üebersehätzung deines Werthes, deiner Frömmigkeit 
mein vergessen? Und du müsstest sprechen: Herr, ich habe 
vielen Satzungen mich unterworfen und bin ihnen mit 
angstlicher Strenge gefolgt, aber gerecht war ich nicht 
immer -■ . . , und du sähest nun erst ein, wie du das Bleibende 
versäumt nm des Wechselnden willen ... achte vornehmlich 



■) Wie wahr leider, sofern es sioJi anf die jüdiBohe GusammtliHit bezieht, 
dena dass bei anderen Oemeinschaften nioht mit so falschem Maasse gemessen 
wird, habea wir oben dargethim. 

") Wir erlauben uns, diesen Passna aus einer vor 42 Johreu von einem 
jüdischen Prediger in Breslau, wo jetzt bo via! Judonhass herrscht, gehaltenen 
Fredigt gewissen Uo^redigem und anderen Terkündem der „ReLfpon der 
Liebe" zur mehrmaligen Lektüre zu empfehlen. Besser freUJcli wfire es, 
wenn man die liebe weniger im Munde, dafür aber mehr im Herzen hätte. 



die reine aottesfitrcht , auf die LebenawidniTmg zom 
Mens che nwo hie; die itussere Hülle, die Formen sind die 
Träger des Geistes. , . . aber vergiss nicht, dass, wenn sie den 
Geist nicht nieTir in sich tragen, sie der Frömmiiirkeit nicht 
mehr nütze sind*) {c. 1. S, 364 bis 36fi ff.)- 

„Mit Pretidiglceit zeugt der wahre Israelit uoeh heute wie 
ehedem dafür, dass Israel der hohe Beruf geworden, den Glauben 
an den einzigen, heiligen Gott in seiner Kelnheit durch die 
Welt 7.U tragen . . . und mit aller Innigkeit des Vertrauens sieht 
er auf die Zeit hin, da dieser Gedanke die ganze Menschheit 
verklären und zu einer Bruderfamilie verbinden wird. Wir 
haben Gehete, in welchen dieser Gedanke mit aller Majestät des 
begeisterten und mit aller Tiefe des gläubigen Gemüths ausgedrückt 
wird. . . . Allein anderseits haben an diesen Glauben . . . sich 
Vorstellungen und Empfindungen angelehnt, die unserer Zeit 
ganz fremd geworden sind, ja, die sie zum Theil mit aller 
Kraft der üeberzeugung abweist. ... Die Klage Ober die ver- 
lorflnp Solljstttndiglieit, die Bitte um Wiedererlangung derselben 
und die Hoffnung darauf, die Hervorhebuug des Landes, in 
welchem Israel ehedem derselben sich erfreut hatte, die Hoch- 
haltung der Einrichtungen, welche mit den damaligen ZustäJiden, 
dem Lande und der Zeit angemessen, verbunden waren, ... 
durchdringen eine grosse Zahl der sonst reinsten Gebete. ... 
Branche ich an die Klagen über Zerstreuung, xn die Bitte 
um Sammlung der Zerstreueten in Palästina, um Her- 
stellung des Priester- und Opferdienstes u. dgl. erst zu er- 
innern? Die Freude Ober eine solche schöne Aufgabe (nämlidi 
Verhreitiuig und Erhaltung des Monotheismus in seiner Reinheit) 
. . . würde aber eine durchaus irreligiöse sein, . . . wenn sie m 
dünkelhafter Selbstüberschätzung und zur geringschätzigen Be- 
trachtung Anderer führte. . . . Allein man hat sich offenbar in 
unseren Tagen zu der rechten Erkenntnis« hindurchgearbeitet. 
man ist in Israel fem von jener Selbstgefölligkeit und Ver- 



•} Dirae Predigt r.eigora ist, I KiH bpi Fi'ieriliiiider ci-acliieiiyTi. iu 
Reinom Suluie Luilwig hcransgägt'Wriuii „Nituli^'i'iabSi^nen tjclinlieu", 
bis 3(lt) suuh abgedi'at.'kt. 



düng, die ein Fallstrick fflr die wahre Frömmigkeit sind, 
und umsomehr müseen daher jene in den Gebeten varljiiiideiieii 
üeberreste überwundener Gesinnungen hinweggeiaumt 
werden (Geiger: Notli wendigkeit und Mass einer Beform des 
jadischen Gottesdienstes. Breslau 1861, Huinauer. Naehgel. Sehr. I, 
S. 207 bis 208 ff.). Etwas scliarf. aber trefflich sagt Geiger in 
seiner s. Z. sensationeli geweöfenen Uroehüre „Etwas über Glau- 
ben und Beten" (Bresluu ISiiD, Schletter). „Das ist das 
heutige Jerusalem ... eine durchaus gleichgültige Stadt ... 
eine ehrwürdige Euine, wie eine verfallene Ritterburg, wie 
das heutige Athen uns durchaus nicht das alte von geistigem 
Glänze umflossene ist. Wir bedauern, dass die Stadt so tief ge- 
sunken, ihre Bewohner in tiefem Elende leben, aber wir bedauern 
weit mehr die vielen Hunderttausende von Glaubensgenossen im 
Osten Europa's, deren reiche Fähigkeiten etc. unter dem 
Drucke der Armnth und dem Mangel an aller Gelegen- 
heit zu freier Menschenbildung verkümmern. Wir be- 
dauern sie umsomehr, weil hier wirklich höchst begabte streb- 
same Naturen, die sieh zur Freude, der Weit zuin Nutzen 
wirken könnten, untergehen, wir könnten uns zur Fürbitte für 
sie angeregt fühlen, weil wir von der Zukunft doch eine Besse- 
rung ihrer Lage zu ihrem und unserem Heile erwarten dürfen, . . , 
Das Bedauern hingegen um Jerusalem und um das Elend seiner 
Bewohner ist eitel, eine blosse romantische Phrase. Das ist 
das unentrinnbare Verhüngniss solcher Statten, die im verbliche- 
nen Glänze alter Heiligkeit sich sonnen, dass, so lange sie 
von diesem falschen Schimmer sich blenden lassen, so lange 
sie nicht ein ganz neues nüchternes Dasein beginnen, sie sich 
und der Welt zur Last dahinsiechen. An diesen „heiligen 
(jrabern" sammeln sich lediglich Fanllenzer, Schwärmer 
und die Verehrer der Stupidität,*) Für sie zu beten ist ver- 
geblich, eine „Tefilat stiiawh" (falsches, imnUtzes, lügenhaftes Gebet). 
Ja, ein solches Gebet um einen neuen Glanz dieser Stätten ist ein 



■) Ilftt Rioh ja difiSB Banda erfreLbt, oiMn Muses Monfofiore in B, 
lu thuii, «-eü vr Schulen dort eioricliten »(illtn. Nicht bosäur eigcht's 
„Ali Isr. Umveraelle" mit diesem Faok. 
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wahrhafter Selbstmortl, eine Gotteslästerung. Ihre Macht 
würde der Gesammtheit zmn Verderbea gereichen, sie würde 
immer zum anmasslichen Verlangen missbrancht werden, eine 
geistige und geistliche Herrschaft ober alle Bekenner 
dieser Religion zu führen. ... Ein Jerusalem mit einer 
m&cbtigen jadischen Bevölkerung wäre die Zwingbarg 
des Judenthunis. wäre das jOdische Rom." (S. 53— ö-i, Geigers 
Zeitschrift, Band X, S. 218, mein Abr. Geiger, S. 129—131 ff.) 
VäT die Rahbineneniammlungen, deren ersU- 1844 in Braiinsuhweig 
stattfand, stellte Geiger ftilgende Gmndsatzf auf: „Des Judenthiuns 
Wesen ist freie Entfaltung der inneren sittlichen Kraft des 
Menschen, die .Vnerkennimg des Menschen in seiner Würde; sein 
Streben und Wirken muss dalier aus freier, sittlicher TTeber- 
ZGugung entspringen. Diesem Kern des Judenthums hat aber 
die Trauer der Zeiten eine ungeheure Masse von Schalen an- 
gehängt, so dass er unkenntlich geworden und nicht befruchten 
kann. Ein Formglaube und Formdienst hat sich wuchernd ein- 
geschlichen, der in den Handlungen nicht die Erzeugnisse einer 
freisittUchen Gesinnung sieh t, sondern nothwendige Gesetzes- 
beobachtungen, die Unterwerfung unter ein unabänderliches Ge- 
bot Gottes, dem man mit zitternder Furcht gehorcht und dadurch 
zum Götzendienst des Heidenthums zurückkehrt Denn solche 
Gebundenheit kann keine wahrhaft freie menschliche Sittlichkeit 
neben sieh dulden. Daher muss nicht nur diese durch Lehre tmd 
Predigt gepflegt, Sünden) zugleich die Formenstarrhelt In direktem 
Kampf angegriffen werden. Der Rabbiner und Lehrer der 
Gemeinde daif aber den Ausspruch und die Tbat der Negation, 
die damit verbunden ist, nicht schcnun. und weder aus Schonung 
gegen die Ueberzengung Viekr, noch aus Pietät gegen das Her- 
kommen, noclt endlich aus Liebe zu den gewohnten Formen der 
eigenen Jugend vor der [Nothwendigkeit dieser Negation zurück- 
schrecken. Der Rabbiner, der kleinliche kasuistische Frageu. die 
ihm zur religiösen Entscheidimg vorgelegt werden, nach dem 
„Schulchan-Äruch" und gegen seine innere Ueherzeugnng 
beurtheilt, muss vor Scham errOthen, vor Zorn über sich 
selbst und seine Unwahrhaftigkeit erbleichen. Er darf nicht 
ferner, um dei^leichen zu entschuldigen, sein Gewissen in die Irr- 



gewinilp spitzfindiger Sophistik verflechten. Das Me- 
dusenhaupt der Formenstarrheit muss abgehauen werden 
und sülltfi die Arbeit auch noch so schwer sein," 

Von dem Rabbinerthum giebt er in seiner Zeitschrift für jüdische 
Theologie (I, 3, 1835) folgende, leider nuch beutv zutreffende Schil- 
derung: „Die Einen verstehen den Ruf der Zeit nicht ... 
sind beschrankt und verdienen unser Mitleiden. -- Andere 
kennen den Kampf In sich und in der Zeit — aber sie wollen 
seine RechtmÄssigkrit nicht anerkennen und beugen sich in 
zerknirschender Ergebung und m schwur erk&mpfUir aber redlicher 
Sclbett&uschimg deih Herkömmhchcn, das ihnen als ein Ganzes 
dasteht Sie sind Männer von Geist und Herz, aber nicht von 
Kraft; wir achten sie, aber wir müssen sie bedauern. — Aber 
da giebt es eine dritf* Ivlasse" — leider gehören zu dieser gerade 
die meiBt<?n jüngeren in den letzten 2 Dezennien ins Amt ge- 
tretenen Rabbiner, die mit wenigen Ausnahmen fast alle aus der 
Breslauer Schule kommen, was wahrscheinlich nur Zufall ist — 
„die unsere ganze Verachtung in Anspruch nimmt Es sind 
diejenigen, deren Ideal die Klugheit ist. die sieh beständig die 
Frage vorlegen: wie befriedigt man die versehiedenen Ansprüche, 
damit man mit uns zufrieden sei. Also nicht die Befrie- 
digung, sondern die Zufriedenheit ist ihr Wunsch. Sie haben 
keinen Wüten, sondern richten sich nur immer nach den Wtlnschen 
der oder jener Seite; die Sache der Religion wird mit diplo- 
matischer Kälte abgemacht; Klugheit nichts als Klngheit 
— kein Ernst, kein Eifer — blos die Parteien werden abge- 
wogen, nicht die Meinungen; blos zwischen Mensehen sucht man 
zu vemüttehi, nicht aber zwischen den streitend™ Ansichten 
eine gesunde und kräftige eigene herzustellen," 

Am Schlüsse seiner „Einleitung in die Wissenschaft des Juden- 
thums" sagt er: „Einen grossen Anspruch macht nun die Gegenwart 
an uns, Sie verlaugt von uns Muth und Kraft, das Aulgeben der 
individuellen oder lokalen Verzagtheit Sie verlangt, dass wir . . . 
die nationalen, jetzt ohnedies schon iQgenhaft gewordenen 
SehnsUchteleien, die Abneigung gegen den, der Druck ausübt, 
in Bedauern verwandeln. ... In dieser Beziehung ist für uns die 
Geschichte besonders lehrreich. . . . Wir sehen sie nach und nach 
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t'iitstolifii (iks« 1 uhnistaliorien, wie sie mit der Unwissfnlieit immer 
zimchmeii. . , . AbiT die neuere Zeit rüttelt mftcLtig an den Ketten, 
um die edlen Gefangenen zu befreien. Bleiben wir nnr stets ein- 
gedenk , dasB Innerlichkeit und Humanit&t , nicht die äussert] 
Satzung, den Geist ausmacht" (N. Sehr. 11. S. 244). „Inder 
Zerstörung uicht minder, wie in dem Äul1)au des alten jüdisclien 
Tempels und Reiches erblicken wir einen Fortschritt — für 
unsere Erkenntniss. für unsere religiöse Freiheit", sagt Hold- 
heim (Predigten II. Band S. 98). Mit dem Untergänge des Opfe> 
dienstes und des judii^chen Staates ist die Bahn der höheren ge- 
schichtlichen Entwickelung und Forthildung gehrochen worden, 
80 dass unsere Religiosität eine riel reinere, unsere religiöse Auf- 
fassung eine festere geworden. Schon bei den Alten findet man 
diese Auffassung durchschimmernd, indem sie sagen: An dem Tage, 
als der Tempel zerstört wurde, ist der Messias geboren worden" 
(ibidem). „Die jüdische Nationalitat ist heutzutage eine todte, 
zuf&Uige, bedeutungslose Thatsache geworden, und besitzt die 
Lebensfähigkeit nicht mehr, weder nach Aussen noch nach Innen eine 
lebendige Einheit unter den Bekennem des Judeuthums darzustellen, 
(ibid. S. 12). Wohl blühten einst Tempel und Altar, ... aber 
Gott, der Tempel und Altar zerstörte, hat das Judentbum von 
dieser entbehrlichen überflüssigen Zuthat befreit (S. 102). Die 
Flammen, welche ihn (den Tempel) zerstörten, ... die Winde, die 
seine Äsche verbreiteten und jedes Stäubchen zum befruchtenden 
Keim eines jüdischen Gottestauses machten, es waren seine (Gottes) 
Boten, die Flammen, die ihn verzehrten und die Herzen der Nation 
durchglühend läuterten, seine Diener. Der Temjiel ward erbaut, 
um ... der Erkenntniss einen Zufluchtsort zu gründen, und 
er ward zerstört, damit der Strom der Erkenntniss überallhin 
sich crgiesse. Im Tempel war die Weisheit noch gebunden an 
die Weihe des Priesters, die Religiosität an den ftusserlichen 
Opfer- und Zereuionieudienst, Aus den Flammen, die 
beide zerstörten, redete Gott wie einst aus dem flammen- 
den Sinai zu den Menschen: Siehe, Gottesfurcht das ist 
Weisheit, das Böse meiden, Erkenntniss" (ibidem). Sollten 
wir trauen), dass Gott mit dem Untergang des jüdischen Staats- 
lebens die Bande, welche dio religiöse üeberzeugung knech- 
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teten,*) zerstörti; und die Freiheit der Gewissen entfusselto" 
(S. 104)? Darum sagten wir mit der Zerstörung Jerusalems, in der 
TotlesEtunde des jtldischea Reiches ist fOr uns di-r Messias 
geboren, mit dem Untergänge der weltlichen, nationalen Herr- 
schaft des JudeutUnms ist die Freiheit der Gewissen ans ihrem 
Grabe auferstanden (S. 105). Die sichtbaren von Holz und Stoin 
. . . Tempel und Altar in Jerusalem sind Staub nnd Äsche geworden; 
Aber auf der ganze Erde sah man israelitische Glaubensgemeinden 
sich bilden, und israelitische Gotteshäuser erstehen, in welchen 
das in Israel untergegangene und auf Israel Qhergegangene Priester- 
thum seine Altäre und heiligen Opferstätten gefunden. . . . Jeder 
einzelne IsraeUt ist verpflichtet, sich selbst, sein Leben um 
Gottes Ehre willen aufzuopfern (Maim. Jessode hattora I), 
Gott ... in den Augen der ganzen Menschheit Ehre und Preis zu 
erringen, (Fll. Band S. 204), Ganz Israel ist der heilige Altar 
geworden, auf welchem das reine Feuer des Glaubens brennt, ... 
die Flamme der Begeisterung frei ausgeht, und wie eiUBt Nadftb 
und Abitau starben, weil sie xu dem Feuer auf dem Altar fremdes 
Feuer hinzugethan, so kann Israel der Mensehheit gegenüber nur 
daun sieh bewähren, wenn es zu der reinen Flamme des Glaubens 
nicht fremdes Fener eines zur Asche völlig ausgebrannton und 
und für immer untergegangenen Priesterthuma in seiner 
eigenen Mitte hinzufügt (S. 271). „Wir wollen nicht ausgedrosehenes 
Stroh dreschen, sondern den Weizen von der Spreu reinigoii. ... 
Wenn wir vom Baume des geschichtlichen Judenthumü raanehen 



*) Kb dtit UDB Dimlich nicht wnndom, ilnsa im jäflisch«n Staate, theu- 

kraÜKch wie or war, diu roli^onc RIomcnt dsa I)nrf;rrlich>i nnd Staalliclm 
f^nt in sich ttufKrnommPti h«!. wodurch der volle .^nthoil am Ktnatslohrn 
■n diis roli^iöNO BfkenntuiHB festfiebunilPii war, Kx wurde *. II. 
.Icmiuid, der lloIüotücVo am Rabbatb SAnimoltc, we^^n Sahbatli^chiiiiduti); — 
gesteinigt .Inhann Hyrkiin stcUtr den vnn ihm tic«ie0(>n tdumifini din 
Wahl xnisohen Annahmo der jüdischen Rcligiun oder Auswandirung. 
Wührend man einerseits fpsfin syrisühen Fanati)4ni(ui kämpfte, hat man andeter- 
seits Jemand, der am Sahbath ritt, gotddtet (Jebamet. l)Uh). Der Fanatismus 
der jädiflchen Orthodoxie hat eich im Uittelalter ^gen Mnimonides, I'riol 
Aoosta, Spinoia, in der neuen Zeil KOgeii MoudelsBohn, OoiRar, 
Holdhoim, Low, troti «uBBeror VerfolRUng geimigt, ja geißt sich noch 
jetxt — Sollen wir etwa solche Zustande durch Oebet« nm uneera friUi«):? 
stMtUcbe Selbstetiudigkeit Eorückwüiucbeo? — Niemalsl 
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dürreu Zweig abschneiden, so gescliiehts. damit die auderoa, gesunden 
Zweige besser wachsen. Wenn wir statt der abgebiQhten und ab- 
gefallenen Zweige junge und neue Pfropfreiser ilun einpflauzeu, so 
geschiehts, um die Lebenskraft des Baumi'S zu erhöhen, um seine 
Fmehte edler und wohlschmeckender zu machen." (I. Band S. 8. ff). 
Äehnlich nil't der gediegene und beliebte Kanzelredner Michael 
Sachs*) 8. Ä. in einer am 9. Ab gehaltenen Predigt: „Das nene 
Zijon" (Pestpredigten, Berlin Gerschel 1866) aus: Die Gottesstadt 
sank in Trümmer ... der (iottesteuipel . . ^ ward zerstört und 
veiOdet. {.S. 161), ... Wftro es das Gebäii .. . um dessen Verlust 
wir trauerten: es wäre miserp Trauer eine nutzlose und werth- 
lose, denn sie beträfe ein Zeitliches und Vergängliches. 
Was ewig ist, das kann nicht vergehen, und was vergangen ist, 
das war ein Zeitliches, in der Zeit entstanden, in der Zeit 
entschwunden; das ist hingegangen wie es gekommen! Wäre 
mit dem Untergange des Staates auch Israel selbst unterge- 
gangen; wäre mit dem Untergange des Gottestempels ans auch 
Der entrissen worden, zu dessen Ehre er war erbaut worden, 
wäre mit dem letzten Flügelschlage des göttlichen Geistes im Volke 
uns auch der Segen des göttlichen Wortes geraubt worden 

ja, dann wäre unser Loos ein unvergleichlich trauriges." . . . 

„Aber noch lebt Israel, und noch lebt Israels Gott und sein 
geheiligtes Wort" (S. 163). So euch irgendein Ont, daran ihr 
mit ganzer Seele hanget, wird entrissen, wird eure nächste Aufgabe 
wohl darin bestehen, dass Ihr um das unwiederbringlich Ver- 
lorene euch in nutzlose Wehklagen verlieret? Werdet Ihr nicht 
ielmehr . . , aus aller Kraft danach streben, durch neue Thatig- 
eit den Verlust wieder einzubringen? - - Das ist auch für uns 
des Tages Bedeutung. ... Ja, m. Fr., auch wir können und 
müssen an dem Wiederaufbau des Tempels arbeiten, des 
Tempel», der nicht un clvtii Boden gehaftet ist ... an der 
Ausbreitung des Gottesreii;hes unter uns. Das Zijon, das 
nicht zerstört worden, weil kein Feuer und kein Schwert und keines 



*( Wir bittpn auf FolgondoB bosooilers /u achten, weil der selige Sucha 
vou den Feinden des FortschriMs auf dem Goliiote unserer Religion lüs einer 
der Üirigeu hingestellt wird, 
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s {mzutasten vermag, das sollen 
Mitte bewahren und herstellen. (S. 164). ... Das Wort 
Gottes ist noch Torhanden! Braucht es mehr zuv Wk-derher- 
stellung des Heiligthums? . . . Der Tempel ist zerstört worden, die 
Fülle des Glanzes ist verblichen und entflohen . . . aber das Wort 
Gottes das hat der Herr uns nicht geraubt! Die heilige Lade ist 
entschwunden; aber das ewige Wort Gottes — ich halte es vor 
euch in meiner Hand. ... Lasset sie einstOrzen die 
Mauern des TempelB, toben und lärmen in ungozflgelter, frecher 
barbarischer Freude im Hause Gottes, das Wort Gottes zerstören 
sie uns nicht (S. Iß-O). Und wir. ... tragen auch wir es als 
das Banner Israels in hochaufgvhohener Rechten? . . . Metnet Ihr, 
dass damals als Jerusalem wurde zerstört . . . dort weniger ftlr 
Rang und Geltung in der Gesellschaft , fttr den hohlen Ruhm und 
die nutzlose Ehre gestrebt wurde als unter uns? Wahrlicli auch 
dort prahlten die Klugen mit ihrer Klugheit (Jer. 4, 22) ... 
die vor lauter Berechnung und Üeberlegung, die vor lauter Erwftgung 
und Besinnung sieh selbst und ihr besser Theil und das Wort 
Gottes vergessen? (S. 166). ... Darum ging Israel unter... 
sani sein Tempel in Trümmer . . . gingen seine Edlen ins Elend , . . 
trugen sie in der Fremde das eiserne Joch der Verfolgung ... wie 
es auch an uns sich erfüllet, dass uns der Dienst der Welt und 
die sauere Mühe um das Leben niederdrücket, und dem Geiste 
jeden Aufschwung, dem Gemüthe jede Erhebung raubet. . . . Und 
so lauge ... ein Jeder in seine Willkür, in seines Heriens Trachten 
versunken dabin wandelt ohne höheren Anspruch, ohne höheres 
Wollen, so lange wird in unserer t'igeuen Mitte Zijon da- 
stehen, wie eine einsame Hotte im Weinberge," (Jes. 1, 8). 
(S. 167). . . . Wollet Ihr. indem llir des alten Ziou heute gedenket, 
. . . nicht an das neue Zion denken, das wir in unserer Mitte 
aufrichten können und sollcn'i' Da könnet Ihr Alle Hand uns 
Werk legen. Und so Ihr daran bauet im rechten Sinne und 
Geiste ... es wird nicht fallen wie das alte. ... Von diesem 
Zijon gilt das Wort des Propheten „grOsser wird die Herrlichkeit 
dieses spateren Hauses sein als die des früheren" (Chapg. 2,9). 
. . . Die Lehrer, in deren Hand das Beil des heranreifenden Ge- 
schlechts, die Vorsteher und Führe];, in deren Hand die Leitung 
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Baue, und der Herr wird als eine feurige, schützeude Mauer iha 
umgeben. (S. 168). „Mein Geist weilet unter Euch, fürchtet 
Euch nicht (Chagg. 2, 5). Das ist das zweite Werlistück ... 
zum Aufbau des neuen Tempels wesentlich. ... Der Geist 
Oottes er ist nicht gewichen aus Israel Das ist der Geist, der 
Todte belebt (Ezeeh. 37,5) ... der in den Propheten und Gottes- 
männem in Israel lebte, der ihnen das Aug' erheilte, und die Zunge 
beflügelte, diiss sie, unerbittliche Mahner und Richter, das 
Laster geisselten und dem Rechten und Wahren als StOtzeu 
und Träger dienten, dass sie als Kämpfer eintraten für Gott 
und seine Lehre, und redeten vor Köuigeu und schämten sich nicht 
und verkündeten den Frevlem das Strafgericht und den Frommen 
das Heil. Das ist der Geist des Eifers und der Wahrheit, der 
das Wort in ihrem Munde zur Flamme machte, dass es leuchtete 
und zOndetc, erwärmte und verzehrte, leuchtete in der Nacht der 
Gemüther, zündete in den empfängUchen Seelen, wirmte die lauen 
erkalteten Herzen, verzehrte und frass die Sünder wie Stoppeln, die 
zusammensinken, wenn die Glut wird angefacht. Das ist der 
Geist, der die gewaltige Fessel zerreisst, als wäre sie ein dünner 
Faden, ... die aber wie jeiie Phili stier, ihn bannen wollen, 
vermögen nichts mit ihren Fesseln und Banden, mit ihren 
Seilen und Stricken, und ihnen wird seine Kraft nimmer 
kund (Richter Ui, 9). Mein Geist weilt in euerer Mitte" 
(S. 109). . . . Denket nicht zu gering von Euerer Kraft und eueren 
Mitteln! Das alte Wort Gottes lebet unter Euch, imd sein Geist 
ist noch nicht gewichen; au wird des späteren Tempels Herrlich- 
keil noch grösser sein ;ils ilic des ersten. . . . War er (der Geist) 
damals im Volke, als Jerusalem ist zerstört worden? Meine 
Freunde! So er gewesen wiro, — die Stadt wftre nicht gefallen. 
Da standen sich ... Unglaubt^ und Irrglaube, falselie Frömmig- 
keit und nüchterne Aufklärung, fiebernde Gluth und eisige Kalte 
schroff gegenüber und schlimmer als Beide — die Falschen 
und die Heuchler, die das Wort Gottes als einen weilen 
Mantel um sich warfen, um desto bequemer ihre Herzens- 
tücke, ihres Sinnes Arglist bergen zu können (S. 170). ... 
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Soll ich die Anwendung auf unsere Tage machen? Ich bitte 
Euch, erlasset sie luir. . . . Uer Kundige und Scharfblickende wird 
die Grundzüge schon herausmlinden wissen. . , . Wollet Ihr dein 
Herrn ein neues Zijon gründen, ... so lasset den Geist in 
unserer Mitte walten „deu Geist der Liebe und der Milde" (Sach. 
12, 10) und es werden die Getrennten sich einigen und die Fernen 
sich nahen . . . und die als todte Gebeine getrennt waren, sie werden 
in dem lebendigen Köri)er in Frische und Regsauileit . . . fördernd 
und gefördert Geltung und Bedeutung finden. So wird Zijon neu 
erstehen, hier, unter uns, in unserer nächsten Nahe (H, 171). 
Gewissermas Ben als Ergänzung zur Schilderung dieses Geistes 
müge noch folgende Stelle Platz linden : „Nicht Gewinn und Vor- 
tlieil dürfen das Auge blenden, wo es die ewigen Guter des Geistes 
gilt, nicht die Trägheit und Bequemlichkeit des Sinnes, nicht der 
Genuas und die Freude des Lehens, uns die unsterbliche Kraft in 
Banden legen. ... Wer sich eine Oeberzeugung gewonnen, 
die in ihm als die Seele seines Innern lebt — der gewinnt einen 
reichen Lohn. , . . Wober jenes Schwanken und jener Ünbestand, 
der uns so oft im Leben begegnet? ... Woher jene rauthlose 
Feigheit? ... Es fehlt eine Alles nlierwindende, bis in die 
tiefsten Gründe dringende Ueberzeuginig (Sachs: Sahbat- 
predigten, IV. Heft 8. 2:12). In wem Nichts lebt. Nichts glttht. 
Nichts mit heiliger Gewalt sich reget — der ist ein feiler 
Knecht, ein Spielball in der Hand der Umstände und Ver- 
hältnisse. Da sehet ihn, wie er kohii und verwegen ist, wo jene 
freundlich l&cbeln; aber kleinlaut und z^, wo sie das freundliche 
Anthtz verdöstem! Höret ihn, wie er laut und anmassUch 
redet, wo das Spiel zu sicherem Gewinn sich zu wenden scheint; 
aber kriechend und feil, wo der Verlust ihm droht! Nein solche 
Menschen sind es nicht, durch die ii^endein schönes, würdiges 

Ziel en'eicht. ein segensreiches Beginnen gefördert werden kann 

Wer war ruhiger, freudiger, friedlicher ... Eliaab in der Wüste 
... oder Ahab in seinem Paläste ... dessen Weib, um die Wahr- 
heit aus der Welt zu tilgen, deren Herolde und Verkflnder, die 
Propheten, umgebracht? (S. 2,13 ff.)... Elias stand allein 
als Prophet des Herrn einer ganzen Welt gegenüber, und er hatte 
die Kraft und den Math, mit ihr zu ringen, and der Sieg ist 
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sein worden. ... So ging Elias Iiin an Jen Gottesberg und 
harrte der Erscheinung, die ihm werden sollte. Und nicht io dem 
empörten Sturme, und nicht in dem Beben der Erde, und 
nicht in dem zehrenden Feuer, das lodernd und zündend 
flammte, verltlindete sich der Herr; wohl aber im stillen Säuseln, 
wohl aber in sanfter Ruhe. Wollt Ihr es lernen, meine Theuem, 
wie eine solche Ueberzeugung sich ausspricht und als rein und 
echt sich bewährt? Lernet es, wie es der Prophet gelernt hat! 
Denn ihm ward dort die Lehre, dass nicht in dem stürmischen 
Wnthßn des Eifers, nicht in dem blinden Treiben des 
Fanatikers, nicht in der leidenschaftlichen Hast, die dem gött- 
lichen Walten vorauseilen und den Gang der Vorsehung beschleun^n 
mCchte, die das saumende Gericht herabwflnscht und die gött- 
liche Lttugmutli beklagt und menschliehe Heftigkeit und Kurz- 
sichtigkeit zur zürnenden Strafe erfleht — dass darin sich nicht 
die echte, gottvolle Ergebung offenbart. . . . Aber in jenem . . . 
gläubigen Hoffen, das, ob auch Alles, Alles sich feindlich 
gegen ans wendet, den Muth und die Fassung in sieh 
bewahrt. ... So möge des Propheten Bild uns vorleuchten! 
... Sein Beispiel lehre uns, nnhethört und unangefochten, wie 
auch die Zeit sich gestalte und das Leben sich wandle 
• .. unseren üeberzeugungen zu leben und zu folgen, unsere 
heiligste imd beste Kraft im Dienste des Herrn zu ver- 
wenden und in Schmerz und Noth und schweren Prüfungen an 
Dem zu halten, von dem der brausende Sturm und der zuckende 
Blitz und der schmetternde Donner melden, dessen Stimme aber 
im stillen, lieblichen Säuseln sich verkündigt" (S. 2.'»5 — 2.56). Ueber 
dieses hochwichtige Thema sagt Jellinck in seinen „Zeitstimmen" 
(Wien 1872, Herzfeld undBauer, Band U): „Versetzen wir uns also 
in jene Epoche, welche entschwunden ist und die so Manche 
sehnsüchtig zurückwünschen. Die Religion, d. h. was man da- 
mals Religion nannte, bildete den Mittelpunkt des öffentlichen 
Lebens. Religiöse ... Formen und Bräuche wurden ängst- 
lich beobachtet, religiöser Eifer durchglühte alle Herzen. Auf 
diesen Abschnitt blickeu Viele wehmüthig zurück als auf das goldene 
Zeitalter der wahren und echten Frömmigkeit. Allein in jenen 
vielgepriesenen Tagen des eifervollen Glaubens herrschte die 
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schrecklichste Undnldsamk eit und der verderblichste 

Panatismiis. Ausserhalb Israels wurde jede Religion, welche 
nicht die der Mehrheit und im üesitze aller Macht war, unter- 
drückt, ihre Bekenner wurden als rerabscheuungswUnlige Ketzer 
verdammt und daher kaum als Menschen behandelt. Innerhalb 
Israels gab es auch Beligionabehörden, welche mit den Blitz- 
strahlen des Bannes drohen und empfindliche Strafen über 
die Lassigen verhängen kumiten. Wullen wir diese „guU'n" alten, 
vun srt Vielen gepriesenen Zeiten herbeiwünschen!-' Wollen wir 
uns zurttcksehneu nach jeiren Tagen voll religiöser Oluth, in denen 
man jeden anders Denkenden und anders Glaubenden 
brandmarkte, hier Judenzoll und Judenstauer einfohrte, und dort 
die rabbinische Zuchtruthe Jeden bestrafte, welcher vom reli- 
giösen Herkommen abwich? Wie, wttre etwa der Tag, an welchem 
der Fanatismus auf den Altftren des Glaubens lodert, im Namen 
der Rehgion Verfolgung und Bedrückung ausgeübt werden, derjenige, 
an welchem die Verheisaung des Propheten Sßcharia*) der Er- 
füllung sich nähert? War etwa die Vergangenheit mit ihrem 
hrennenden Kifer im Stande, die Herzen zu erweichen, m reinigen 
und zu läutern, dass sie dem einen Gotte sich zuwenden und ihm 
eine Stätte bereiten?" (S. 4ß ff). Fem sei es von mir, den reU- 
giösen Indifferentismus von Millionen meiner Zeitgenossen enl^ 
schuldigen zu wollen. Allein . . . nicht wir, die wir an eine Wand- 
lung der Zeiten glauben, den Fortseliritt und die religftse Entwickelung 
predigen, sind schuld daran, dass so viele Herzen fOr die Interessen 
des Glaubens erkaltet sind, sondern Jene, die in ihrem Feuereifer 
Alles vermehren und verheeren mochten, was nicht unter ihrer blul^ 
getränkten Fahne mitkämpfen mW. Unser Streben und das Streben 
aller derer, welche ... an dem Heranbrechen des Oottesreiches^mit^ 
arbeiten, miiss darauf gerichtet sein, zwischen dem früheren Fana- 
tismus, dem Feinde wahrer Menschenliebe, und dem herrsehen- 
den Indifferentismus zu vermittt'hi'- (S. 57). 

Joei in Breslau spricht sich folgendermassen aus: „Es gab 
Zeiten, in denen ... das Lehen des Einzelnen seine Bestimmung 
erhielt von der Macht der Gesammtheit, in denen eine Einzel- 
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Überzeugung sich weder gekeud machen wollte, noch konnte. 
Da gab eÄ nicht Standpunkte. S4>nd»fm einen Standpunkt 
den der Ge^aninitheit. ... Es war das das Zeitalter, in welchem 
— gebrauchen wir das bezeichnende Wort — die Autorität 
benvrhte. I>a»s diese Zeit der Vergangenheit angehört dass sie 
dahin, unwiederbringlich dahin ist, brauche ich nicht zu sagen. 
Sollen wir zurQckwfinschen jene Zieit mit ihrem Frieden und mit 
ihrem Stillstand, mit ihrer Unbeweglichkeit und mit ihrem 
eisernen Gehorsam? Nun, die Schrift selbst ist gegen einen 
solchen Wunsch (Joel: Festpredigten, Breslau 1867, S. 29): Sprich 
nicht, woher es wohl kommen mag, dass die früheren Zeiten 
l>esser waren, als die gegenwärtigen, denn nicht aus Weisheit 
fragst du danach (Kohelet). Was zu Grunde geht, das muss 
in sich den Keim dieses Unterganges haben. Sollte es so 
schwer sein, diesen Todeskeim aufzuweisen? Sicherlich nicht. 
Wo . . . äusseres Thun ohne innere Nöthigung, muss da nicht 
das religiöse Leben ein mehr aus serlich es werden, muss es da 
nicht knechten statt zu befreien, muss da nicht die Ausübung 
des Gebotenen ein Angelerntes und nicht tief Empfundenes wer- 
den? Die Religion aber will die Freiwilligkeit, die Gesinnung 
und Gott verlangt das Herz." Freuen wir uns dieser Verinner- 
lichung des Religiösen, freuen wir uns, dass das Bedürfhiss da 

ist, bis zum Geist, bis zum Kern der Religion vorzudringen. 

Ab(»r vergessen wir auch nicht, auf die Pflichten zu achten, die 
jeder höhere Standpunkt auferlegt Der Standpunkt des Nicht- 
forschens ist nur unberechtigt gegenüber dem Forschen, die Un- 
beweglichkeit nur unberechtigt gegenüber dem wahren und wirk- 
lichen Fortschritt, das blinde Thun nur unberechtigt gegenüber 
dem bewussten Handeln. Aber gegen das völlige Abwenden 
V(mi religiösen Leben der Gesammtheit ist jeder Standpunkt be- 
rechtigt. Statt des Buchstabens den Geist zu setzen, wie man 
wohl sagt, hat einen Sinn, aber statt des Buchstabens das Nichts 
zu s(?tzen, liegt darin ein erträglicher Sinn? Wer nicht blinde 
Frömnügkeit will, der muss doch bewusste Frömmigkeit wollen, 
wer aber gar keine will, will der überhaupt Etwas?" Gleichgültig 
gegen eine jahrtausendalte Vergangenheit, gleichgültig gegen eine 
Oi'sclnchte, die auch in ihrem natürlichen Verlaufe ein Wunder 
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ist, gleichgtlltig geg:en den edelsten Kampf, der je g^&Ampft 

• worden um die udelst^n Güter, die es je gegt^ben hat, gleichgültig 
gegen Lehren und gegen eine Religidn, difi das einzig Feste zii 
sein scheint in dieser beweglichen und wetterwendischen Zeit, 
gleichgültig gegen das Herzbhil, das unsere Väter vergossen als 
Hüter und Wüchter eines unverftusserüchen Gutes, gleiehgOltig 
gegen das erhabene Schauspiel, das Israel so oft gebofa.^n. dass es 
nämlich in seiner Erniedrigung höher stand, als seine stolzen 
Dränger — heisst das höher stehen? Heisst da* sieh der Pflichten 
entledigen, die fortgeschrittene Bildung uns auferlegt? Heisst 
das überhaupt fortschreiten? ^ — (K. 31.) 

In einer Neujahrspredigt sagt derselbe Redner mit gewohnter 
demosthenischer Prägnanz Folgendes : „Wenn man das Vorhanden- 
sein der Demiith nur zu erschliessen liätte aus den demflthigen 
Worten und Redewendungen, deren sich die meisten Menschen 
bedienen, sobald sie auf Gott zu sprechen kommen, es wfirde die 
Heilsveriiündigung des Ti^es an Alle sich wenden, denen ein Herz 
in der Brust schlägt, das der Furcht zugänglich ist. Aber die 
Demuth, die daraus entspringt, ... darauf aus ist, gewissermassen 
Gott zu gewinnen, um desto trotziger Menschen giigenüber 
sein anmassliches Verfahren üben zu können,*) sie beruht anf 
enier niedrigen Auffassung Gottes, auf Selbsttäuschung und Selbst- 
betrug, Du beugst dich vor Gott mit deinem Körper und mit 
deinen Lippen. Verwechselst du ihn nicht da mit emem mensch- 
lichen Fürsten, dem gegenüber das genügt, weil ilmi verschlossen 
smd die inneren Regungen deines Herzens. ... Du beugst dich 
vor Gottes Namen, beugst du dich auch vor Gottes Gebot? 
Wenn dir winkt ein verlockender Gewinn, wenn du mit einem 
Unrecht einen Vortheil erkaufen kannst, beugst du dich da 
unter dem göttlichen Worte: „Ihr sollt kein Unrecht thun" 
(3. Mos. 19)? Wenn du Gelegenheit hast, demjenigen zu schaden, 
der dir geschadet hat, trittst du zurück, weil Gott geheissen : „Du 
sollst dich nicht rächen und sollst nicht nachtragen" 
(ibid.)? Wenn du eine Schwäche entdeckest bei deinem Nächsten, 
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wenn (lieh das menschliche Verlangen überkommt, durch Hen 
Setzung des Andern dich zu erheben, drückst du da dieses Vei 
langen in dir nieder, wpU es heisst: ,.Oehe nicht als Anbringi 
umher unter deinem Volke" (ibid.)? Gesetzt, du thätest es nid 
wäre deine Demuth gegen Gutt nicht ein Zerrbild von Demath*^ 
(S. 109—110). 

Der leider so früh im Dienst« des Judenthums verstorljeni 
edle Goldstein in Posen, dessen herrlicbe Predigten (mit einei 
Vorwort von Geiger, seinem Lelirer, versehen) einen Seiiatz i 
GetBtestiefe und Gemüthswärme bei^n, sagt : „Jakob, als er in da< 
Leben eintrat, da wollte t-r nicht alsbald die höchsten Höhen de»! 
selben erklimmen , . . und er betet* : Wenn Gott der Herr 
Hrud zum Essen, nur ein Kleid zum Anziehen mich linden liesselH 
Sur wer mit so leicht befriedigter Geniigsamkeit, mit so be-3 
scheidenen Ansprüchen ins Leben tritt ... dem wird das Lebeoj 
wohl selten die Erfüllung versagen. Doch wie anders ist esil 
unter uns in unserer Zeit! Wir fangen nicht mit Geringeml 
an und sti-eben dem Höheren zu, wir beginnen mit dem Höchsten 1 
bald, das wir zu erreichen überhaupt läbig und berechtigt sind, 
Während unsere -Alten den Grundsatz aufstellten : Es führe deti 
Mensch sein Haus unter seinen Verhältnissen ... da machen! 
wirs umgekejhrt; wollt ihrs Königen gleich thun, dass mit Cedcml 
ihr wetteifert, dasa ihr an kostbarer, prunkvoller EinricbtungJ 
einander zu übertreffen trachtet? (S. 40.) ... Und wenn überoUil 
so ist es hier ganz besonders die Erziehung, der der wesentlichste^ 
TheU der Schuld zuzuschr^'iben. In früher Jugend schon wird der | 
Sinn und das Streben nur Jen höchsten Lehenskreisen zugewandt . 
sie soll glänzen in der Gesellschaft, soll „ihr Glück machen" , 
und wenn diese Jugend ins selhstständige Lehen tritt, dann bringt i 
sie (hese hochgesteigerteii Verhältnisse schon mit und hält sich 
für elend imd zu Grunde gerichtet, wi^nn es nicht immer geling 
sie alle zu befriedigen. ... Die ewige Rücksicht auf so erweiterten 
Begriff des unenthehrUchen Brodes erdrückt gar oft jede hühere 
Regung, jedes edle GefüM in uns, übertäubt gar häufig die , 
Stimme der Ehre und des Gewissens in uns ... weil wir ja i 
nicht leichtfertig unser Brod ... verdienen können. über diesen | 
Irrthum, nicht das Brod, nein, wenn wir nur den Muth hätten. 



den ailergeringsten . . . Theil unser überflüssigen, eingebildeten 
BedürfhiäGB zu opfern, es würde lunreiehen, am nicht durch ewige, 
äussere ßüuksichten allen höheren Lebensgehalt zu vernichten. . . . 
Mit gotterfülltem Herzen, mit arlieitsrüstiger Kraft, mit genügsam 
bescheidenem Sinn wollen wir ins Leben treten . . . auf dass wir, 
nicht an die irdischen Bedürfnisse ganz und gar vertauft, Zeit ge- 
winnen, für höhere Zwecke uns zu weihen" (S. 41), 

ücber dasselbe hochwichtige Tliema sagt Sachs; Die Eitlen 
und Thürichten, die am nutzlosen Tand und thöricht Gepränge 
sich mühen, sie buhlen um den Schein und werben am die 
gleissende Oberfläche. ... Sie sprechen immer ... sie müsst«n 
darum sieh ihrem Gottc und seinem Dienste entziehen, weil sie 
bei den ao hoch gesteigerten Anforderungen der Zeit eine 
angemessene Stellung sich zu gründen, auch ohne Unterlass 
müssten thätig sein (Sachs, Sabbathpredigten, Lieferung VI, S. 335). 
. . . Lassen wir aber einen Augenblick ihre Rede gelten ; fragen wir 
sie aber doch, ob nicht die Hälfte und mehr als die Hälfte dessen, 
was sie erwerben, von ihnen selbst unnütz auf Schein- und 
Flitterwosen verwendet werde. Warum ist denn gleich eine jede 
Thorheit, welche die launenhafte Mode, die wetterwendische „Sitte" 
des Tages gebiert, und schon moi^eu wieder zu Grabe trägt, filr 
euch ein Bedürfniss? Muss denn ein Jeglicher ein Jegliches . . . 
nachahmen, an sich haben und besitzen? Aber so viel Kraft 
habt ihr nicht, auf dies und jenes zu verzichten, um dafür einen 
ruhigen Kopf, ein freudig Herz und einen Sinn, frei und oflen 
für Gott und dan Göttliche euch einzutauschen. . . . Sehet euch 
die Erziehung unserer Jugend an, oh sie nicht das kindliche Alt«r 
vorzugsweise auf den Schein hinlenkt, ... ob sie nicht geradezu 
berechnet ist, nur die Oberfläebe zu glätten und die Aussen- 
seite zu färben. — Wenn euere Töchter es soweit gebracht, dass 
sie an Anmuth der Bewegung, an ZierücLkeit der Haltung — 
wenn's hoch kommt, in dem fertigen Gebrauch der gerade beliebten 
Modesprachen es Jeder zuvorthun, wenigstens Keiner nachstehen, so 
gilt euch das grosse Erziehungswerk als vollendet und — 
gelungen ... ob ihrer Seelen Ton rein gestimmt, ob ihres 
Herzens Regungen rein und lauter, ob sie ein GöttUches und 
Heiliges in aufrichtiger Innigkeit zu lieben und zu fassen wissen — 
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ja danaiib wird in iler Gesellschaft frpiUcli nicht gefragt 
— Woher (lif Ofde unil Nüchteniheit, die Leblosigkeit untl Un- 
i'inptUngUchkeil iinsertT Jünglinge für grosae, gewattige, heilige 
Angelegi'nheiteii. lur das Wühl und Wehe der MensebheitV (S. 396.) 
..Sdiafli't ah die fremden Götter," ruft Goldstein in einer Predigt 
um Versiihnungfifeste aus. ..die fremden Bilder um! Gestalten, die 
unter euch sind, reinigt euch und wechselt eure Kleider . . . lasset 
lue Kleider uns wecluseln, die falsche Hölle, die im Leben uns um- 
giebt, den falschen Sehein, den wir oft selber wie ein weites, 
reiches Gewand um uns legen, unser wahn^s Wesen bedecken und 
unser besseres Selbst . . . nicht aufkuuiuien lassen. . . . Neid, Hab- 
sucht und Ehrgeiz, und wie sunst die Laster alle beissen, sie 
drängen sich wie fremde Gestalten in das Mensehenherz ein. . . . 
Kehret zurück zu euch selbst, bunnet die LeidenscbaH, den 
Hochmutb, den Dunkel aus eurem Herzen . . . munit dem guten 
Geiste, dem besseren Tbeile in euch die Herrschaft über euch ein" 
(S. 195). ... Reinigt euch ... selbsttbätig müssen wir Hand 
nn's Werk legen, um uns zu läutern und zu reinigen ... nicht 
bloss die Verfolgungssucht uus unserer Mitte bannen, nein, wir 
müssen auch gegenseitig uns fordern und stützen. . . . Das Büse 
unterlassen ist noch kein Verdienst ... das Gute üben lernen, 
nach Recht und Gerechtigkeit trachten, BeMedigung dem ge- 
währen, dem Unrecht ist geschehen ... das ist ... die wahre 
Busse, das ist mehr und das ist besser, als wenn ihr noch' so oft 
die Sünden bereuet und herzählet, no<^^li su stark die Brust euch 
klopfet, aber aus der Brust die Sünde nicht entfernt 
(S. 106). ... Wechselt euer Gewand, leget ab die Hülle, die euer 
inneres, wahrhalU's Wesen verdeckt, leget ab den falschen Schein, 
in den ihr. wie in einen weiten Slantel eneh hüllet, zeiget im Leben 
euch wie ihr seid, und bannet die Heuchelei und die Ver- 
stellung aus euerer Mitte (S. 147), ... Wer da spricht, ich 
habe gesündigt, nun, ich thue Busse, ich werde wiederum sün- 
digen und abermals wird die Busse von der Sünde mich befreien, 
11. der findet am heutigen Tage keine Versöhnung ... spricht ja 
' der Herr selber durch seinen Propheten (Jes. 58) gegen Reue ohne 
ernste Besserung ... scharf und bitter sich aus: „Wie, ist das 
ein Fasten, das ich verlange, ein Tag, da der Mensch sich kasteit. 
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t Schilfe gleich, sein Haupt hält gebeugt, anf Sai 
Asche sich lagert? Das willst t'in Fasten ilii nennen? Riiien 
Tag des Wohlgefallens Pur den Herrn?" ... Zu WL'U:hcn Vorsätzen 
aher siill der heutige Tag uns anregen ? . . . Er ist ein grosser, 
heiliger Tag nnd soll wohlthiiend wirken nicht nur auf die Er- 
hehung unser selbst, sondern auch auf die Erhebung des Gottfls- 
glanbens, dem wir angehören. . . . Diesen Gottesglauben aus der 
tausendjährigen Terkflmmernng zu erheben, ... das ist die 
grosse nnd heilige Aufgabe dieses Tages. ... Es ist, 1. Fr., die 
Erstaming. die die lebensfrisehen Pulse in ihm erstickt, es ist der 
Wahn und .\berglanbe, der wip eine harte Schale sich um sein 
warmes Leben hat gelegt (S. 200), ... höret auf flie Stimme 
des Propheten : „Machet Bahn, machet Bahn, räumet den Weg zum 
Herrn, machet frei die Bahn zu euerem Gotte, lasset nichts 
Fremdes ... den Weg euch versperren. TTnd, I. Fr., wie Israel 
seinen Gott verkannte und die Art seiner .\nbetung sich im 
Laufe der Zeiten hat verkümmern lassen, wie seine Andacht . . . 
ton äusseren Bedingungen beschränkt und beengt rnude, also 
ward sein Glaube .. . im Laufe trüber Jahrhunderte erstarrt zu 
einem kalten Formenwesen, zn piner Unzahl gemflth- und 
geistloser Verrichtungen. ... Und spricht ja ein weiser Rabbi 
selber es aus : bei der .Ausübung der Gebote des Herrn bedarf es 
der Innigkeit nicht, nicht des kbendigni Gedankens, nicht des 
durehdrungvnen Geistes. Musetc da ein so arg verkannter 
Glaube nicht den Geist seiner Bekenner in schiefe, verkehrte 
Richtungen zwängen. ... Miisste es alle diejenigen nicht ent^ 
fremden, deren Geist ungeschwächfc, deren GemÜth ungetrübt 
war geblieben ? (S. 200.) ... vernehmet ... die Stimme des 
I'ropheten : Machet Bahn , machet Bahn , räumet den Weg, 
schaiFet weg jene starre Rinde, die um das Wesen eueres 
Glaubens sich hat gelegt, errettet ihn aus dem Mwre der 
kalten Formen, di« seine Seele zu ertTidtew drohen. Erbebet 
Euch von dem Buden der niedern Anschauung, dem Boden der 
kalten und starren Gewohnheit auf die Höhe geistiger Erfassung 
und merket euch den Ausspruch der AJttn : Wer mit dem Fasten 
. . . genug gethan zu haben glaubt, aher sich selber nicht erhebt 
aus dem Kreise des Gewöhnlichen und Gemeinen, sondern auf 
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dem Bndeil bleilit, wohin die Gewohnheit und die Gleichgültigkeit 
ihn allmalig gebracht ... der bleibt ein Sünder, wie er es ge- 
wesen. ... Aber auch an euch ergeht der Ruf; Machet Bahn, 
räumet den Wog. schaffet die Hindernisse weg, die von aller und 
jeder Rehgion euch fem halten, schaffet fort den Dünkel und 
die Leichtfertigkeit, den Stola luid die falsche Scham, die von 
dem ehrwürdigen Glauben euerer Väter, dessen wahres Wesen 
ihr nicht kennt imd begreift, euch entfernen. ... Wenn ihr 
fragen solltet, ni. Fr., was hat es denn auf sich, wenn die Form 
auch für heilig wird gehalten, wenn der fromme Wahn sich geltend 
macht . . . „wenn es nur in frommer Absicht, wenn es nur in dem 
Glauben geschieht, dem Herrn damit zu dienen". ... Ach. 1. Fr., 
darum ist der Irrthum am gefahrlichsten, weil er als Glaube 
sich will geborden; darum gerade ist der Wahn am verderblichsten, 
weil er in das Gewand der Religion sich hüllt, und im Namen 
der Religion sich Geltung will verschaffen. Was wars. das Israel 
hat zerspalten und zersplittert, das es in zwei Lager hat getheilt, 
die sich schroff tuid feindhch gegenüberstehen? Es war die Leiden- 
schaft, mit der man an der Ii'orm festhielt und alle diejenigen vei^ 
dämmte, die sie minder hoch und heilig halten wollten. Es war 
der Feuereifer, in dem man an den Wahn sich klammert* und einen 
Jeglichen als Abtrünnigen betrachtete und behandelte, der von ihm 
sich losgesagt. Und kennt ihr nicht jene wahnwitzigen Thaten, die 
die Völker im Namen der Religion haben ausgeführt? Wisst 
ihr nicht, wie oft der verkannte, der missverstandene Glaube den 
Geist irre hat geführt, das Gemüth seiner Wärme und das Herz 
seiner Menschlichkeit hat beraubt? Zwei Priester, so erzählen 
uns die Alten, zwei Priester von gläubigem Eifer gleich beseelt, 
den Priesterdienst zu vollziehen, eilten einst in vollem Lauf zum 
Altar des Herrn, ein jeglicher in der Absicht, dem Andern zuvor- 
zukommen und den Opferdienst allein zu verrichten. Und siehe da, 
als der Eine sah, dass der Andere ihn Oberholte und wohl zuerst 
den Altar erreichen würde, da ergriff er ein Messer, I. Fr., und er- 
stach den Andern; er beging einen Mord, um einen Priester- 
dienst zu vollziehen. Und als das Volk das sah, das Volk, das 
seinen Glauben besser als dieser Priester hatte erfasst, da erhob 
es seine Stimme und weinte laut. Und der Vater des Gemordeten, 
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1. Fr., als er seinen Sohn fallen sah, da PÜte er hinzu, riss ihm das 
Messer aus der Wunde, hielt es hoc-h empor und rief: Mein Sohn 
zuckt und athmet noch, das Messer hat keine Leiche berührt, ist 
also rein*), — L. Fr., ein Vater hatte seinen Sohn von schwär- 
merisch wahnsimiiger Hand fallen gesehen luid nicht das natür- 
liche Schmerzgefühl des Vaters, nicht das menschliche des 
Uitleids bewältigt« ihn, er hatte nur Sinn für ein unbedeutendes, 
Bnwesentiiches Gebot der Reinheit. Und da rufen die alten 
■"Weisen trauernd aus: Wehe, wehe, ein bedeutungBloses Gebot 
über die Reinheit der GefUsse des Tempels steht ihnen höher und 
leiliger als das Leben eines Menschen, So weit. 1. Fr., hat der 
Ceromoniendienst, der leere Formglaube die Menschen ge- 
bracht, daes sie aller Glaubenswlrnie entbehrten, und die 
iaiU:, äussere Verrichtung eines Gebots hoher hielten, als dii/ ewigen 
Gesetze der Natur und der Menschlichkeit. Und glaubt ihr, 1. 
Fr., dass in unseren Tagen der Lrthum, der Wahn, der Rehgion 
sich nennt, nicht ebenfaUs seine machtige Herrschaft noch übt? 
Glaubt ihr es nicht, dass es nicht lieute noch Menschen, Israeliten 
giebt, die ein gottgefälliges Werk zu Oben gedenken, wenn sie 
Andersdenkende, bei denen der Glaube anders sich äussert, von 
denen er verschieden aufgefasst wird, verfolgen und unter- 
drücken, die den Grundsatz, den die Venlumpfung und die Ver- 
irrung einst aufgestellt, den Grundsatz, man müsse einen solchen 
Ketzer vernichten und ihn niemals stützen**), heute noch zur 
Richtschnur ihres Handelns nehmen? 0, in der neuesten Zeit noch 
(die Predigt ist 1848 gehalten), da die Freiheit des Geistes 
sich Geltung will verschaffen, hat die rehgiöse Verblendimg eine 
That begangen, dass Jedem, der sie hört, die Ohren erzittern 
und das Herz erbebt Ein Mann, der ein Lehrer war in 
Israel, der, wie jener Abraham der Vorzeit, dessen Namen er 
toig, ein Priester war dem höchsten Gotte, er wurde ein l_lpfer der 



*) Man beachte dies. — Bis zu einem solchen Grade der Verthinrthoit 
kann das unglückselige Observanzen tham de-o Menschen bringen, tlnd da giobt 
es Doch gedankenlose Schwänner, welche die Behauptung u'a|i;eii, man loese es 
aar bestehen, es — schadet ja nichts. 

••) Vgl. Maimonidee: Von den Mördern, S. 4, 10 ff., und von den Oützen- 
diensm, 8. 10, 1, Äboda Sara, g. 2fia, b und Farallelstellen. 
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entsi'tzliclisten Veriming. rin Opfer der tuiuu'nsclilichstji'ii Verblen- 
dung*), — 0, 1, Fr., mflßsen wir da nicht Ton den Würten des 

•) Dr. Abraham Kuhn, Ralibiner in I^mbei^, wurde nämlich uu 0. Sepfbr. 
(d«n (idburtetnge MeaaelssuWn) 1W18 von seinen „frommen" Feinden — m» 
hflrt- und schandere — ermordet. Ani Sabbath vorher predigte er über dos 
Oebut: Du soüst nicht morden. — Unter Anderem sagte er; „Es. giebt der 
Raubthiere, der wilden Bestien in Menge, die andere Heächöpfp ser- 
reJaüen, das warme Blut ihrer Opfer schlürfen ... d'ich nnr g«geu fremde 
(iattungen sind siö ^ feindselig ... der Mensch allein ... die Kruae dar 
Schöpfung ... das Meisterwerk Gottes ... wiithet gegen sein eigenes 
Geschlooht Der MeüHoh ist es. der von Habsucht. Eifersucht, Hertsohsnoht, 
RaohsuDht ... in wilde I,eidcnti«haft Tersetrt ... an dem Wimmern und 
Winseln seines Siihlaclitiipfers sein Ohr ergötzt . . . Beginnt ja selbst die 
heilige Schrift die Entwjulielung der GBac-bichte des Mensthengeschlechtes mit 
einem Morde, wurde der erste Streit geschlichtet durch einen — Bruder- 
mord (JesehüTum von Koluüt, Halt I, IS^iÖ, 8. 126—127). Es führt auch ein 
Weg xum Tode duinh das Ocmüth, und Kummer und Kränknng, Hint- 
ansetzung und Vemachlüesigung verwunden nicht minder als Lanzen und 
Ifoile ... denn Verdruss und Betrübniss sind schleichende Gifte, die am 
Marke des Lehens nagen (S, 331). ... Das gleiche Verbrechen hat sich Israel 
von jeher gegen seine besten Freunde, gegen seine treueston Lehrer 
und Führer ku Schulden kommen lassen . ... denen der ewige Kampf mit 
dem Schlechten und Gemeinen das Leben verkürzt ... In diesem 
Sinne war Jerusalem eine prophotenmörderische Btadt. ... Wer iat 
an aufopfernder Liebe zu seinem Volke den Gottesmann Moses iiberlrotfen ? 
. . . Und wie haben sie es ihm gelohnt, wie oft . . . waren sie im Begriffe, ihn 
zu sieiuigen! Das gleiche Loos hatten alle l^pheteu des Herrn, weil sie ... 
die Dinge im rechton Lichte sahen, beim rechten Namen nannten. 
. . . Der letzte dieser Oottesinfinner, Jeremias . , . konnte nur mit genauer 
Noth dem ihm zugedachten Tode entgehen. ... Das« es in späterer Zeit nioht 
viel besser wurde, beweiset das merkwürdige talmndische Urtlieil über die 
Popularität der Theologen und Volkslehrer: „Findest du einen Gottes- 
gelehrten, dem alle ßtadtleute gewogen sind (dieses zweifelhaften „Vor- 
zuges" pflegen sich ja die Herren von der „Breslauer -Schule" mit Ostentation 
zu i-ühmen), so glaube nicht, dass er trefflicher uad würdiger als andere 
sei, sondern, dass er sie nicht zurechtweist in göttlichen Dingen" 
(d. h. dass er die Kanzel mit Schmeichelei und Heuchelei entweiht — 
B. 132—133). Vier Tage nach dieser Predigt hat man Kohn's Mittagsmahl — 
vergiftet, und nur dem Zufall, dass er wegen amtlicher Funktion damals 
früher speiste, ist es zuKusehreiben, dass seine arme Frau und grosse Familie 
detfl sichern Tode entgangen sind — — (vgl. Jeschurum, Biographie Kohns). — 
Dass die heutige Orthodoxie besser ist, läsat sich übrigens gerade nicht be- 
haupten, sie ist nur vorsichtiger, sie sucht durch Verleumdung und Kränkung 
ihr missliebige Persönlichkeiten todt zu machon, schneidet den guten Ruf, die 
Ehre der Beformrabbiner ab, (Man lese mein Buch : „Geiger als Reformator des 
Juden thums".) Ich verweise auf die Ait, wie die Orthodoxie gegen Grüne- 



Propheten ergriffim und diirchdningen sam; inQssen wir da nicht 
beherzigen den Ruf: Machet Bahn, räiuuet den Weg, auf dass das 
Unheil, dass der Änstoss schwiade von dem Wege meines Vulkes 
(S. 202). Und an ench besonders, 1. Br., an euch, die ihr euch 
freier und besser dünkt oder fühlet, aber von aller religiösen 
Angelegenheit euch fern haltet, ... an euch besonders ergeht 
der Rnf: Machet Bahn, machet Bahn, helfet räumen den AVeg, 
bekämpfet den Wahn, wo ihr ihn findet, bekämpfet den 
Aberglauben, wo er sich geltend machen will, ziehet nicht 
feig oder . . . gleichgOltig euch zurück und lasset nicht die weit 
hinter euch, die allein euch nimmer zu folgen vermögen, „der 
Gefesselte vermag nicht selber sich ?.ü befreien", der Tessellose 
und Freie muss helfend ihm entgegenkommen. U lasset ... 
den ernsten EntschUiss uns fassen, für die Erhebung unseres 
Güttesglaubens, ffir die Läuteriing desselben von den Verun- 
staltungen späterer Zeiten nach Kräften beizutragen, auf dass 
der Glaube nicht bloss auf den Lippen uns wohne, nicht bloss in 
gedankenlosen, Äusseren Verrichtungen sich darstelle, sondern zum 
inneren Eigenthum des Herzens und des Gemüths, zum freien 
Besitzthum des Geistes ims werde" (S. 203). 

Der allverehrte Landrabbiner vonKiirheasen Herr Dr. L. Adler 
in Gassei giebt in seiner im höchsten Grade empfehlenswerthen 
SchriftiHillel und Sehammai (StrasBhurgl878Schneider)folgendc 
Charkteristik des Fanatismus: „Von ihrur egoistischen, religiösen 
Anschaunng verblendet, sind sie {die Götzendiener des Buchstabens) 
nicht im Stande, die Verirntng ihres unduldsamen Gebahrens ein- 
zusehen oder die Handhabe, die sie den Gegnern des Juden- 
th u m s gegen dieses ttherlieferu , indem der n i ch t j Ü d is c h u 
Fanatiker mit vollem Rechte sein judenfeindliches Verhalten 
dem ihrigen au die Seite stellen kann. Sie sind uicht Askotiker 



bäum, Adler (Casael), SnsskiDd (Wiesbaden), Ijuidsberger (Darmstadt), Aub 
(Borlin), Jellinek (Wien), Low (Szegedin), Formstechor (Offenbach) in ihrer 
Tresse jahraus jahrein hetzt und wüthut. Auoh der Heraus^bor dieser Svlirift 
könnte, trut2 seiner Jugend |26 Jahre), so Uanches erzählen, welches geradesn 
unglaublich kliogeu würde. Ea giebt auch moralische Krenzignngen. und nicht 
umsonst werden von unseren W'^iseii Verleumder mit Hörtiorn in eine Kategorie 
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fflr sich, wie das in alter Zeit allerdings im Judeutliume beinahe 

Regel war; sie sind stolz auf ihre Askese, ganz und gar das 
Ebenbild jener grausamen Verfolger aus Glaubenshass in der, 
ob ernstlichen oder eingebildeten, Meinung, die Stelle Gottes/ 
zu vertreten, und nicht einsehend, dasa durch ihre vorgebliche 
Vertretung ihre Gottesverehrung zur Gotteslästerung 
wird (S. 42). 

Und wenn die llabbinur und Prediger wahr sein wollen, 
dürfen sie dann verschweigen, dass von vielen*) rabbinischen An- 
ordnungen der Grund nicht mehr besteht und nach u n be- 
strittcner talmudischcr Regel die Verpflichtung wegfUllt, wenn 
der Grund nicht weitiT esistirt. Der stabile Conservatismus eines 
Lehrers in Israel wird also nur dann bestehen können, wenn er ent- 
weder seine ZuhOrer zu verdummen sucht d. h. in seiner Belehrung 
dahin strebt, dass sie gedankenlos auf ihn hören, oder dass er 
selbst sich ihnen gegenüber als einen Unwissenden hinstellt, 
welchem die Gründe nicht bekannt seien,**) (S. 4.1). Man mag es 
tadeln, . . . wenn der Jude . . . über seine KeUgionsgenossen im All- 
gemeinen achmilhen hört, und schweigt oder gar mit einstimmt; 
aber dass ein jüdischer Glaubensgenosse, der hintergeht, unredhch 
in seinem Gewerbe sich benimmt oder sonst einen üblen Ruf hat, 
in der Gemeinde für einen Frommen, einen Religiösen 
gelten soll, dass dieses den anderen auf einer höhereu Stufe der 
Gesittung und Sittlichkeit stehenden***) Keligionsgenossen einen 
"Widerwillen gegen das Individuum nicht nur, sondern gegen die 
religiöse Richtung, die das möglich macht, einflössen, und 
von einer solchen Gemeinschaft sich möglichst fem zu halteu, um 
nicht auch dessen beschuldigt zu werden, veranlassen kann, 
das leuchtet doch wohl ein! Ob aber der stabile Conser- 
vatismus das verhüten fcannV nein, es ist ihm ganz unmög- 
lich! Denn der stabile Conservatismus oder die Orthodoxie, wie 



•) Sagen wir den allormoiati 

") E§ sollen FiUlo vorkommen, ■ 

habeo, sich als — »it venia verho - 

•**) Wobei es freilich. vorkommt, i 
BatiougsweBeii nicht so genau nimmt. 



n. mit nenigen Ausnahmen, 
sehr „Crommo" Rabbiner es nicht nothig 
als Unwissende zu — stellen. 

iT es mit dem Cermonial- und 



er sich lieber neont*) kann der Werkheiligkeit nicht mir nicht 

entgi'gen treten, sie zu fOrderu ist ihm. vielmehr iiothwendig und 
in seinem Wesen begiUndet (S. 46). Der talmndische Chasidaer 
(Fromme) . , . zeigte sich gross in seinem Wohlthun, seiner Uneigen- 
ntltzigkeit, seiner schonenden, nachsichtsvollen Beurthei- 
hing Anderer, seiner demuthsvoUen Bescheidenheit, er 
war mit einem Worte gross in der Tugend und Menschen- 
liebe. Stellen wir diesem die hervoiTag«'nden Chasidim der Gegen- 
wart zu Seite; sie sind Zwerge neben Riesen. Wie jedes 
Andere heben sie Geld und Ehrenbezeugungen, zeigen sich 
kleinlich imd selbstsüchtig; nur die Hänser ihrer Thephillin 
(Gebetriemen) sind grösser als die der Obrigeu Religionsgenossen, 
ihre Schauflden sind länger, ihre Bewegungen beim Gebete sind 
auffallender und ihr Schmähen und Lästern, weil nicht Alle 
so sind, wie sie ... ist ihnen eigenthamlich (S. 49). 

In dem Voratehenden ist bereits angedeutet, ond kaum bedarf 
es auch einer besonderen Ausführung, dass der stabile Conservatis- 
mus ausser Stande sei, das Meuchlerische, das in einer jeden 
Religion höchst verderbüoh ist, abzuwehren, weil er ja gewisser- 
massen zur Heuchelei veranlasst, nöthigt, seine Mitglieder zwingt 
entweder zu heucheln oder sich ausgeschlossen und verfolgt zu 
sehen. Was ist dem stabilen Conservatismas Charakterfestig- 
keit ... Adel der Seele ... das rastlose Forschen des dürstenden 
Wissendranges? Das imeigenntttzige , selbstlose Wirken für seine 
Religionsgenossen, . . . wenn dieselbe Persönlichkeit nicht auch ganz 
nach seiner Auffassung jeden Paragraph des Schulchan- Ar ueh 
beobachtet? Ein Spinoza — was ist er, dem stabilen Conser- 
vatismusder excommunizirte Jude? Ein abtrünniges, der Ver- 
achtung preisgegebenes Menschenkind, Ein Riesser — der 
stabile Conservatismus geniesst wohl die Frucht« seiner Wirksam- 
keit**) aber wird er auch in seiner Synagoge das Gebet für seine 



') Mit ünreoht, denn diu wahre OrthtMioKie, d. h. das alte Judönthum, 
war und ist nichl slabil. (Dioso AnmerkunK ist vou Dr. Adler.) 

•■) Daas es dnxif; und alloin die ,, bösen" Reformer gewesen, die mit Worl 
und Schrift dafür kämpften und es endlieh ntroifiiten, dass der orthodoxe Jude 
I^ndgüter kaufen, sein Sohn in den StHHlKdienst (reteo kann, hindert nicht, 
dasG er auf sie — schimpft 



Seele zu verrichten gestatten? Ihm ist ein RJesser mit allen seinen 
Verdiensten ein verlorener Mensch. Die Jost, Fürst, Geiger 
. . . sind ihm alle nnr Unkraut, deren Wissen und Wirken er ver- 
achtet und hasst. . . . Aber wer heuchlerisch den Talitfa (Betmantel) 
Ober den Kopf zieht, recht grosse 'Fbepbillin sich anschafft, alle 
Reformer schmäht und in die Hölle verflucht, recht ^omm- 
klingender, hebräischer Phrasen sich bedient, allen Schochtim 
(Schftchter) misstrant. und sonst in jeder möglichen Weise rlen 
Formendienst hochstellt, bat sich seines Beifalls und — seines 
Schutzes zn erzenen. Der stabüconservative Kabbinats-Candidat, 
mag er noch so wenig wissen, ist sicher, untergebracht zu 
werden. Wie der JesuitenzOgUng wird "er ob seiner Richtung 
nach allen Reiten hin empfohlen! Ist er ein Fleischer — nur sein 
Fleisch ist koscher*) und eine Kundschaft ist ihm gesichert; ist 
er ein Weiuhändler. so luuss jeder fromme Jude von ihm seinen 
Weinbedarf beziehen: ist er Backer — dann wird auch das Brod 
eines nichtjüdischen Bäckers zu den verbotenen Speisen gezahlt 
(S. 50) und er ist eines guten Einkommens sicher. Ganz besonders 
einträglich ist für den Colonialwaiirenhändler der Eintritt in ein 
solches stabilorthodoxei^ Laßer, der Verkauf auf Pessach**") sichect 
ihm schon allein ein halbjähriges Auskommen. (S. .^1). Trennung, 
vollständige Trennuug von den Gemeindeu. der Unfriede, die 
Spaltung ... ist für den stabilen Conservatismus eine Nothwendig- 
keit zu seinem eigenen Bestehen, ... eine unabweisbare 
Consequenz [S. .54). ... Da der gesunde Sinn oder auch das noch 
vorhandene jüdische Gefühl der Gemeiudemitglieder sich dagegen 
sträubt, so sucht man sie dadurch zu bewegen, dass die Rabbiner 
und Vorsteher der Gemeinde herabgewürdigt und als Ge- 
aetzesubertreter dargestellt werden. Ein dunkles Gerflcht oder 
ein ganz sehwacher Verdacht irgend einer geringfügigen 
Uebertretuog wird sofort als eine gewisse Thatsache verbreitet, 
wird mit einigen Zusätzen vergrössert. in zweideutiger Weise zur 
Anregmig noch anderer Verdächtigungen benutzt und so das An- 



■) Der Grundfiatz : „Es lebe die Concurrenz", wüii in den andern: „Es 
Sterbe die Ooncurreaz", umgewandelt 

") Mit den Pessachwaorea wird aämiich der emporendete Schwindel 
getrieben. 



aehen derer, von deren Wirksamkeit Fl>nleriingf der Religiosität nnd 

Sittliühkfit abhängt, iti dum Grade gescliwacht, tiass ihueii lüe 
Einwirkung entzogen und hierdurch Manches hei'bcigeftlhrt wird, 
was als weiteres erwünschtes Material benutzt wird. Mit einem 
Wurte die Stabilität hält sich fur berechtigt. Vergehungen 
anzuwenden, die das Judenthuni »Is die schwersten und 
grnssten in religiöser nnd mortilisuher Beziehung längst 
schon bezeichnet hat: Lüge. Verleunidung. Hinterbringung 
und böse Nachrede. Dass diese Mittel angewandt werden, alle 
Welt weiss es*) und nun frage ich; Kann ein Prediger auf der 
Kanzel gegen solche Todsllnden predigen, wenn er selbst offen- 
kundig sie verübt? Kann er .seinen Zuhörer warnen, einem für 
seinen Nebeuniensehen unehrenhaften GtrUchte Glauben zu schenken, 
wenn er selbst fortwährend darauf ausgeht, einen solchen Vei^ 
dacht gegen Ehrenmänner wach zu rufen, der sie des Amtes, das 
sie bekleiden, unwürdig macht und aller Ächtung für dieses Amt 
berauben soll? Kann er, ohne der vervForfenste Mensch zu sein, 
in solch heuchlerischer Weise das Predigtamt versehen? Er muss 
also nebst seinen eigenen Vergebungen auch noch Andere vor dem 
leider gewöhnlichsten und strafbarsten Sünden zu wartien unter- 
lassen und alle diese Giftpllauzen wuchern lassen, durch sein 
Beispiel sie vermehreud" **) (S. üti?). 

Herr Rabbiner Dr. Aub in Berlin, unser verehrter Lehrer, ein 
Mann, der nicht weniger als ein halbes Jahrhundert im Dienste 
det Judcnthumti wirkt, lehrt in seiner „Grundlage zu einem wissen-' 
schaftiiohea Unterrichte in der mosaischen Religion" ***) — einem 
Buch, welches auch Krwaelisenen und besonder« NichtJuden, die 
sicli belehren lassen wollen, nicht genug empfohlen wenlen kann. — 
„Eine der heiligsten Pflichten des Israeliten ist es, den Namen 
Gottes zu heiligen, d. h. diuch sein ganzes Leben, in allen 
seinen Thaten Zeugniss abzulegen, wie ein Gottesverehrer stets nur 



*) Wer es noch nicht wissen sollte, dem mochten wir ratUcn, ein Quartal 
hindurch .,orthud(ixe" Blatter zn lesen, 

") Folge davon ist natürlich, dass er seine seelsorgerlitihe Tbiitigkeit hi 
die Küche und SchUohterbude verlagt, da er es nicht Für opportun hält, 
für die Hebung der Moral und Ethik za wirken. 

***) Zweite Anflöge (I^eipug, liaunigiirtnei'). 
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sittlich wandelt, und bnreit steht, Alles, Vermögen und Leben lieber 
zu opfern, als Gott und seine Lehre zu verleug^ien. orter eine 
Schandthat zu begehen. Der Gegensatz ist das grosse Laster 
der Entweihung des göttlichen Namens. Dieses Verbrechens 
macht sich der Israelite dann besonders schuldig, wenn er sich 
schlechte Handlungen gegen Nichtisraeliten gestattet Das Juden- 
thum macht in der Grösse der Sünde keinen Unterschied, ob der 
Israelite gegen einen Israeliten, oder einen Nichtisraeliten Un- 
recht begeht; ja, es rechnet es als zweifaches Vergehen an, wenn 
ein Israelite gegen einen Nichtisraeliten laaterhaft handelt, da 
er hier ausser dem bcgangeiien Unrechte noch den Namen Gottes 
entweiht, weil der Nichtisraohte geneigt- sein könnte*), das Un- 
recht, welches der schlechte Jude sieh gestattet**), nicht der ^ 
Irreligiosität des Juden, sondern der Religion des Juden- 
thums aufzubürden, als gestatte diese eine solche Frevelthat dem 
Israeliten gegen Andersgläubige. Das ist der Sinn und die 
Tragweite der Entweihung des göttlichen Namens . . . (Ezeeh. 36, 40). 
Je mehr es der Beruf Israels ist, nicht sowohl- durch Belehnmg als 
durch Thaten den Namen Gottes kund zu machen, desto stärker 
wird diese Pflicht durch sittenlose und ungerechte Ver- 
gehungen gegen Nichtisraeliten verletzt" (S. l-i6^137). 

Der rühmlichst bekannte Rabbiner Dr. Leopold Stein sagt 
in seiner epochalen „Schrift des Lehens"***) (zweiter Theil „vom 
reUgionsgesetzlichen Leben") folgendes für tmsere Zeit im höchsten 
Grade zu Beherzigende: „Wer mochte ahnen, dass aus den winzigen 
Anfängen der pharisäischen Lehre sich durch den Wachsthum von 
zwei Jahrtausenden jener vielgeästeltß und dicht verzweigte Baum 
des rabbinischen Religionsgesetzes gestalten werde? Ein Baum, 
der den vergangenen Geschlechtern so viel Schatten gewährte, 
aber so wenig Licht diirchltess?! ... bis Rabbi Josef Karo 
erscheint ... und die Früchte des Baumes ... im „Schulchan- 
Aruch" auseinander legt (S. 384), ... jenes reUgionsgesetzUche 



*) Wie die Erfalinmg lehrt, ist dies leider, 
Bprochen, eehr häufig der Fall. 

**) £r mag dabei noch so viel beten und fasten, e 
Jude. 

"•) Straasbiu-g IS77, Siihueider. 



'BS wir oben gsoügend be- 
iatdücheia — Echlechter 



Werk, welches um die Mitte dos 16. Jalirbunderts ... zu Tage 

kam. . . . Kr (Karo) war ein üifriger Anhänger der Kabbala, welohe 
ihm aber den Kopf su erhitzte, dass er allen Emstea sich und 
Anderen einredete, es wohne in ihm ein leibhaftiger, offenbarender 
Geist und En^el, der mit ihm und aus ihm rede (Maggid) (S. 385). 
Von solcher Natur war der Verfasser des „Schuloban-Aruch"*), 
welchen ein zu strenger Beurtheiler wohl einen Betrüger nennen 
würde, der doch in Wahrheit ein Betrogener war. Jedenfalls aber 
war es Wahnsinn zu glauben und Andere glauben zu machen, 
die „Mischna" habe sicli, zu einem göttlichen Wesen umgesohafTen, 
in seine Brust gesenkt. War es kein Wahnsinn, so war es em 
Götzendienst {S. 386). ... Karo ... war ... in Betreff seiner 
zu einem Engel gestalteten „Mischna"**) ... ein Beseosener, 
ein von Wahnsinn heimgesuchter Mann; und da er von diesem 
Wahne dauernd befallen war, so können wir ihn gewiss von 
unserem Standpunkt« aus nicht als einen beglaubigten Gesetz- 
geher anerkennen. . . . Durch den „Schulchan-Aruch" sind die 
zahllosen Satzungen der rabbinisohen Gesetzgebung zu einem ver- 
knöcherten Rechtabuche in einander gewachsen {H. 387). Mit 
dem ychulchan-Aruch hört das Judenthum auf eine Re- 
ligion zu sein: es ist nur noch eine Gerichtshalle ... 
hier sind wir auf dem Todtenacker des Gesetzes, alle 
Gesetzeslehrer sind begraben und nur die unbeweglichen Satzungen 
stehen als. Irfichensteine hart nebeneinander, eine unabsehbare 
Menge *•*) ... (S. 388). Ausser dieser erdrückenden Fülle von 
Acusserhchkeitfu , unter denen der Geist der Religion ersticken 
muss, hat der ..Sclmlchan-Aruch" besonders durch zwei Mängel 
das Judenthum schwer geschädigt, - diese sind: 1) Die Ver- 
ewigung des Missbrauchs: 2) Die Heiligsprechung der 
Unduldsamkeit. Zunächst kennzeichnet der „Schulcban-Aruch" 
sich als ein Buch, das ohne Ans wa.hl Alles zum Gesetze erhebt, 
was irgend ein Talmudist zu äussern fur gut fand. . . . 



•) So hoiBBt oämlioh unser lierrliuhes Religionagesetzbuüh. 
**) Misuhna heilst WiederholuDg des Gesetzes. 

•") Anstatt der 013 im Peutatooth, wovoü hücbstens 3(10 auch für auäBor- 
palSstiuiBclio Zusläiide Sinn uud Budeutung haben, ]3(>02; — dio Men^e muss 
es bringen. 
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Wfmik Baba äa<rt: Der Mensch ist Terpflichtet, sich am Purim so 
zu b^trmkrn, »ia*^ er n'iTht m»rhr rn ont^Errs^rheiden verm'nee zwischen 
..Terdammt «»ei Haman** ond «^es^^met s*i MMriechai", §•> ist 

^ - — ^ • • • 

darao; die religionsgesetziiche Vorschrift zu gestalten, dass 
\ man verpflichtet seL «ich am Pnrimfeste eineo bednnungsraabenf 

\ den Kaasch zn trinken ^Scholchan-Arnch Orach «Thajim d9o. 2>. 

Dafl heilst doch, aoä einem heiteren Scherze geschmacklosen 
anTernanftigen Ernst machen i3. 389). Dem religit^en CSeiste 
noch mehr widersprechend ... ist der ... Aberglaube, welchen 
der Jtehulchan-Aruch'* ... verewigt Der Glaube an Hexen- 
meister steht fest. ... Ebenso der Glaube an Geister, die ein 
Mittelreich zwischen Menschen und Engeln (Dämonen. Schedim) 
bilden (H. :i:IOj. Ebenso wird der Glaube religionsgesetzlich 
bekräftigt, dass man durch geheime Eflnste die Augen der 
Menschen blenden könne*)... Schlangenbeschwörung — Moses 
verbietet esfDeut. 18, lOj — ist gestattet ... Todtenbefragung 
- - Moses verbietet es (ibid.) — ist unter Umständen gestattet . . . 
Zeiten wählerei — Moses verbietet es (ibid.) — ist gestattet**) 
(H. ^J91). . . . Wie unendlich waren wir allen Nationen voraus, und, 
ach, welch traurige Rückschritte haben wir gemacht. ... Die 
Tora verbietet alle Geheimkünstelei, der Schnlchan-Aruch 
erlaubt sie . . . die Tora verbietet, die Zeiten zu wählen, der 
„Schulchan-Aruch" erlaubt es — die Tora verbietet die Todten zu 
beschwören, der „Schulchan-Aruch" erlaubt es ... die Tora ver- 
biet^it iSchlangenbeschwOrung, der „Schulchan-Aruch" gestattet es . . . 
Htf^ht er dann hoher als die Heiden aUe, welche dieses tharich- 
ten Glaubens waren? Und unser grosser Lehrer Moses ... war 
er vielleicht nicht so klug wie R. Joseph Karo? (S. 392). 
Karo verbietet die Lektüre von Liebesgedichten und Kriegs- 
geschichten***) . . . also die ganze Weltgeschichte. Consequenter- 



*) Naoh nnserer Ansicht ist der Glaube an den „unfehlbaren Schulchan 
Anich^^ eine solche die Augen blendende Kraft 

**) Wir bitten die betreffenden, genau und ausführlich angegebenen 
Citato in Steines Buch nachsehen zu wollen — , wo bis zur Evidenz nach- 
gewiesen wird, dass der Schulchan Aruch schnurstracks dem klaren Bibelworte 
widerspricht. 

') Orach <'hajim. S. J()7, 10. 



*** , 



weise ddrfte kein s. g. Orthodoxer (d. h. Anhänger des Schiüchan- 
Aruch) seine Söhne ins Gymnasium, seine Töchter in die 
höhere Töchterschule schicken. — „Unsere gebildeten 
Brüder imd ScbwesterD von der strengen Gesetzeaübung stehen 
nicht mehr auf dem Standpunkte des „Schulehan -Aruch" 
(S. 396). ... Wir rechnen auch dahin insbesondere jene wider- 
wärtigen Gesetzesbestimmungen — Orach Chajiui 74 bis 87 — , 
deren gemeiner, rober Inhalt im Deutschen kaum andeutungs- 
weise wiederzugeben ist, (S. 397). ... In diesen Dingen wühlt 
das hochverehrte Gesetzbuch, schreckt vor keinem noch so 
gemeinen Gegenstände*) zorück, so dass Solches gewiss den 
traurigen Beweis Uefert, dass jene Schulchan-Aruchigen Bestimmungen 
Von Männern so soi^fältig zusammengestellt sind, denen alle 
edlere Menschenbildung vollständig abging (S, 398). Nun 
fragen wir denn euch, ihr ehrwUrdigen Rabbiner, die ihr zur Fahne 
des „Sehulchan-Anich" schwört . . . versuchet es einmal und über- 
setzet**) die eben nnr matt beleuchteten Stellen den nicht- 
wissenden"**) Männern und Frauen, die sieh zu ench bekennen 
— werden sie davor nicht tief errflthen'i* werden sie von einem 
solchen Buche nicht mit Unwillen und Ahscbeu sich abwenden? 
Darum, dessen ist der Himmel Zeuge, ist es nicht schnöder 
ünglimpf und Spott, was zur Aufdeckung dieser Blossen des 
„Schulchan-Aruoh" gedrängt hat. . . . Nein, es ist gerechter Zorn 
ober die Entwürdigung unserer reinen Gotteslehre, 
unseres lauteren Gottesgesetzes; jener heilige Zorn ist es, wovon 
der Prophet sagt: es war in meinem Herzen, wie ein brennendes 
Feuer, verschlossen in meinen Gliedern, umsonst bemühte ich 
mich, es zurückzuhalten — ich vermocbtee8nicht"{'f6rem.20,9). 
Der hochgeehrte, im Dienste der Keform und Wissenschaft des 
Judenthums ergraute und unermüdliche Herr Dr. Stein hatte es 
wahrlich gar nicht nöthig gehabt, diese doch gewiss herrlichen und 



*) Mau vergloiobo die Stolle bei Stein nnd boaoQilei« Oracfa Clmim, 

Abschnitt 3, § 1—17. 

") Daa ist doch gewiss kein unbilligen Verlangen. Ein Werk, das man 
zu übersetzen aus AnsUndagetiilil ni':ht Wägern darf — verdient keine Autorität 
***) Zu denen gehtiren miadesteDü 9I> i'roaeut der Anhänger dioeea 
papierenen PnpstoB. 



98 



begeisti^rnden Wort« gnwisst'miass™ als Entschnidigung anznführen. 
Fnr wen auch? Für dfn !iebildt'ti.'ii vonirtbcilsfreien Freund des 
Judpnthums sind sie tlberEüssig, dcuu der weiss es, dass, je 
begeisU'rter Jemand für das geläuterte Jadentbum ist, desto eifriger 
er die schädlichen ÄnswOcbse und Schlingflanzen zu entfernen sueben 
wird, der weiss, dass nicht die Scbnioicbler, sondern die Tadler 
nnacrer Fehler unsere besten Freunde sind. So sind z. B. Ein- 
sichtige längst klar darüber, dass Börne, Puffendorf, Heine und 
das ,junge Deutschland" trotz oder hesser wegen ihres derben 
Tadels der Fehler der Deutschen wärmere und glühendere Patrioten 
waren als so mancher Professor, der vielleicht aus Staatsraison, 
Titel-, Ordenssucht und anderen Gründen selbst Tadeinswerthes 
beschönigt. Was für Zweck sollte auch ein alter Mann, der, anstatt 
der verdienten Ruhe zu pflegpn. mit jugendlichem Eifer im Inteiesse 
des Judenthums arbeitet, damit verfolgen, die Schädlichkeit und 
Haltlosigkeit des „Sehulchan-Äruch" nachzuweisen, wenn es nicht 
einzig und aus begeisterter Liebe zum reinen Judenthum geschähe. 
Sollen aber, wie es den Anschein hat, diese einsichtigen Worte der " 
Orthodoxie gelten, dann haben sie erat recht keinen Zweck. Oder 
sollte er in seiner langjährigen dornenvollen Amtsthatigkeit noch 
nicht die Erfahrung gemacht haben, dass die Wortführer derselben 
— die bedauemswerthen ihnen blind folgenden Anhänger sind freilich 
unschuldig — gerade da, wo sie, wie im vorliegenden Falle, nicht 
mit Gründen widerlegen können, zur Denunziation und zur nieder- 
traohtigsten Verdächtigung der Person des Autors ihre Zuflucht 
nehmen. Diese Herren Rabbiner von der „orthodoxen" und „halb- 
orthodoxen" Partei, die ziun grossen Theile im dolce far niente, im 
Genüsse ihren Pfründen dahinleben, lassen in der Kegel nur dann 
vou sieh hören, wenn es gilt, Männer, die geeignet sind, ihnen die 
Maske herunterzureissen, zu verderben. Oder weiss Herr Dr. Stein 
nicht, dass er selbst, Geiger, Süsskind, GrOnebaum und wie fast 
alle Männer der Augsburger Sj-node, die edlen Männer alle heissen, 
welche, in Wahrheit als ächte Jünger Mosis ihren Beruf erfassend, 
nach dem Worte leben „und dn sollst forschen im Gesetze Tag 
und Nacht" (Josna 1) mit der Acht belegt, ja als Judenfeinde 
verdächtigt wurden? Wie so treffend kennzeichnet Herr Dr. Grüne- 
baum in Landau in seiner „Sittenlehre des Judenthums," zweite 
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Auflage {Strasaburg 1878, Schneider) diese Bichtang. Es ist 
ansserdem iiiteressant, an diesem „Fromnii.'n" den unterschied 
zwischen den wahren, alten Orthodoxen imd den mit Vorliebe sich 
80 nennenden Orthodoxen unserer Zeit zu bemerlii'n. Wie schm&hen 
und lästern diese letzteren tagtäglich in ihren Organen, wie ver- 
leumden sie jeden, der nicht zu ihrer Fahne schwürt. Der alte 
„Fromme" sagt entsprechend dem talmudischen Ausspruche: „Die 
Lügner, die Verleumder, die Hi.'uchler. die Spötter haben keinen 
Antheil am ewigen Leben" (Buch der Frommen Nr. 4). „Der 
Verleumder ist ein Gottesleugner" (Nr. 34). Wie scheuen sie sich 
nicht, einen Gegner öffentlich zu beleidigen! Der alte „Fromme" 
lebrt, wieder in Uehereinstimmiing mit dem Talmud: „Wer seine 
Nehenmenschen öffentlich beschämt, ist des Todes schuldig"*) 
(Nr. 54 u. a. 0.). Wie suchen sie die Gemeinden zu trennen. 
Streit und Hader zu erregen und Spaltungen hervorzurufen, um 
einen ihrer Scblepptr&ger unterzubringen. Wie warnt dagegen der 
alte Fromme vor alten Spaltungen, wie ermahnt er zu Frieden und 
Eintracht. Wie schreien sie Zeter, wenn ein deutsches Gebet 
eingeführt werden soll, obgleich nur eine verschwindend kleine 
Zahl die hebräischen Gebete versteht. Der alte Fromme 
sagt: „Es ist besser, wir beten, lesen das Schema und die Segens- 
wün-scbe in einer uns verstandlichen Sprache als in der 
hebräischen; wer sie nicht versteht, von einem solchen heisst 
es: ... Dieses Volk naht sich mir mit den Lippen, ihr Herz aber 
ist fern von mir {Nr. 785)" (ibid. S. 422). Eiuhorn*') sagt in 
der Vorrede zu seiner gelehrten Schrift : „Das Frincip dos 
Mosaismus" (Leipzig 1854, Fritzsche)": Wo die Tendenz sich 
kundgiebt, religiöse Kämpfe nach den Regeln des Fanstreohts 
zn entscheiden, wo geistige und moralische Impotenz die 
abweichende Meinung durch Verleumdungen und Denun- 
ziationen aus dem Felde zu schilpen trachtet, wo gar jene 
erbärmhche Selbstsucht das Wort fohrt, welche das Judenthum 
als Pfründe betrachtet und von der „sacramentalen" Kraft des 

•) Für diese „Anbeter" dea Talmud hat er nur dann Werth, wenn er in 
itiren Kram passt 

**) Stoib im November 1ST9 als Babbiner der bedeutendsten Gemeinde in 
Naw>7ork, früher Rabbiner in Hecldenborg'Sohwerin u. a. 0. 

7* 
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rabbinischen Ämtsrockes — der neumodischen „Priesterkleider" 
— die Sflline eigener und fremden Sünden , wie die Gnltigheit ■ 
religiöser Funktionen abliängig macht, da genügt dem Angefochte- 
nen das Bewusstscin eines reinsn Strebens, dessen momen- 
tane Niederlage auch nicht im Entferntesten die heilige üeber- 
üeugnng — Israels nnverSusserliches Erbe — zu schmalem vermag, 
dass die Wahrheit zuletzt auaallen Kämpfen und Verfolgungen 
sieggekrönt hervorgehen wird" (S. VI). 

K-ehren wir nach <[iesfr nicht ganz imnöthigen Abschweifung 
zu Steins Kritik des „Schulchan-Amch" zurück. Die in Gesetzen 
sich ausprägende Gesinnung gegen die Heiden, wie solche sich 
aus dem Talmud uns zu erkennen gab, ist wahrhaft unmensch- 
lich.*) Was ficht das uns an? Haben wir zu vertheidigen, 
was vor 2000 Jahren Menschen, unmenschlich behandelt, 
gegen die Menschlichkeit geschriebon.**) ... Allein, wenn 
man ims, in fühllos harten Gesetzfonnen, wie im „Schulchan- 
Äruch" geschieht, grausam herzlose Verordnungen gegen mensch- 
liche Wesen, ■ — wess Glaubens sie immer seien — und beteten 
sie auch Holz und Klotz an — heute noch als religiöso 
Vorschrift, als für die Ewigkeit heilig gesprochene Satzung 
anempfiehlt — — da kocht es ungestüm in unserer Brust; da 
empört sich tief unser menschliches Gefühl und entrüstet rufen wir 
aus: Weg mit einem Religrionsbuche, welches Gott, zu dienen 
belianptet, während es Menschen in seinem Namen unmenschlich 
behandeln heisst 

Im Schulchan - Aruch Jorc Deah (S. 1-58) lesen wir nun: 
Götzendiener, mit denen wir nicht im Kriege leben, sowie 
Schaf- und Ziegenhirten in Palästina . , . darf man nicht retten, 
wenn sie in Todesgefahr schweben ... auch wenn sie eine 
Belohnung zahlen möchten. ... Deshalb darf man Jenen nicht 
ärztliche Hilfe widmen, auch nicht gegen Belohnung. ... 



•) Vgl. Seite 114—116 der Stein'schen Schrift. 

*'} Eh ist das der von uns im Anfang dieser Schrift eingenommene SUnd- 
pimbt, der grüsste Theil der deutBQhoQ Judeo hat mit dem Talmnd 
Nichts za theilon. Das vieLo Schöne vind Gute darin, das küimen wir ja 
akzeptiren, wie wir ancli die schönen Sittenlahreo in der Bergpredigt, in deu 
buddhisti sehen Schriften, im Kuran, Zend-Avesta nnturschreiben würden. 
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Männer der alten Richtung! Wir fragen euch, wenn ihr einen 
Chinesen uiler Japanesen oder iimerikanischen Indianer in Lebens- 
gefahr sehet, und ihr könnet ihm beistehen, werdet ihr euch be- 
sinnen, weil (lerüelbe ein Götzendiener ist und ihr so ein deut- 
liches Gebot des „Schnlobaa -Aruch" übertretet ? Nein , wir 
denken besser von euch ... ihr würdet euerem Gefühle folgen 
und einem Heiden ... das Leben erhalten! Ist dieses aber der 
Fall, warum Gesetzeshüchem mit solchen und ähnlichen gott- 
losen Religionsvorschriften noch länger göttliches Ansehen zu- 
erkennen? Im Schiilchan -Aruch Urach Chajim 340 lesen wir 
femer: „Einer Götzendienerin darf man am Sabbath nicht zur 
Geburt verhelfen" (S. 399—400 ff.). ... Frauen von Israel! Die 
ihr zur Gemeinschaft der streng-altrahbinischcn Lehre zählet, , . . 
werdet ihr eine nichtisraelitische (soll wohl heissun heidnische) 
Schwester in ihren Nöthen ohne Beistand lassen, weil es im 
Abschn. 2 im Hehulehan-Anich Orach Chajim gesetzlich ver- 
boten ist?,... Sind aber diese Satzungen, die kein Mensch 
thatsächlich beobachtet, bloss geschrieben, um unsere heilige 
Gotteslehre zu verdäcMigen? (S. 401). Noch viel grösser aber ist 
jene Unduldsamkeit gegen Andersdenkende, und zwar gegen 
Israeliten selbst. ... Im Jore Deah § 158, Choschen Miscbpat 
heisst es, .dass es eine religiöse Pflicht sei, die jüdischen 
Gesetzesverächter ums Leben zu bringen, besonders wird 
empfohlen, durch List ihnen beizukommen, bis ihre Vernichtung 
herbeigeführt sei ; sie in die Grube hinabzustürzen, ihnen aber nicht 
herauf zu helfen, ja, denselben die Leiter zu entziehen, damit sie 
rettungslos zu Grunde gehen,*) Und wieder fragen wir die Brüder 
von der Jenseite : Werdet ihr wirklieh einen von unserer Seite**) 
in solch immenschUcher Weise verfolgen oder zu Grunde geben 
lassen? Nein . . . das wird, trotz solcher Unduldsamkeit . . . ener 
besseres Gefühl nicht zugeben. Nun, warum lasset ihr solche 
Schmach für die Religion fortbestehen {S. 406 ff.)? ..." Noch 
weit herzloser aber, weil für Zeiten und Geschicke gegeben, welche 



•) Vgl. Aboda Sara 26, b. (EeiEendl! !) 
**) Nach dem Schulelmn-Aroch gebnrt schon 
der am Sabbath das Taschentuch — horribiU ilia 
um den werthen Leib henuugebundeii Oagl. 



in dieRB Eafegorie Jemand, 
— ia der Ta^cho, anstatt 
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das nifnschliclie Gemfith, das sonst so weichfilhleude jüdische Herz, 
zur Milde stimmen, ... ist jene su furt^htbare Bestimmung im 
Schulchan-Aruch {Jore Deah, § 345, 5), , . . dass man um israelifisohe 
Gesetzes Verächter*) weder vor noch nach der Beerdigung 
Trauer Iieobachtfln dürfe, sondern ihre Brüder und sonstigen Ver^ 
wandten sollen, in weisse Feetgewänder sich kleidend, essen und 
trinien iind lustig sein ^ denn die Feiude Gottes sind zu 
Grunde gegangen, und da beisst es: „Wenn die Frevler zu 
Grunde gehen, erschallt Freudengesang".**) — Brüder von 
der älteren Richtung, ergreift euch nicht ein Schaudern vor 
solchen Gesetzen? Und wäret ihr nicht schon Zeugen, dass euere 
Rabbiner Personen Trauerreden gehalten haben, — es waren 
dies freilich sehr reiche Leut« — „welche das Joch der Gesetze 
abgeschüttelt" — und nicht nur kein rabbinisches, sondern auch 
kein mosaisches Speisegeaetz beobachtet haben***), — warum 
aber stimmten euere frommen Rabbiner Klagen an, nach 
ihrem Gefühle, und nicht Preudenlieder nach dem „Schnl- 
chan-AruchV" (S. 416) Man war so tief herabgekommen, dass 
man so zu sagen den Druck, das „Joch" (Ol) in sklavischer Ge- 
wohnheit liebte — das Joch der Satzungen, wie das Joch der 
bürgerlichen Zustande. t) Gab es ja bis in unser Jahrhundert 
herein Thoren unter den Rabbinern, welche allen Ernstes der 
Freiheit und Gleichberechtigung der Juden abhold waren, 
weil diese schriftgemass in Gefangenschaft (Goluth) sein müssen, 
damit sich einst der „Messias" an ihnen verherrhchen könnte — 
merkwürdige Uebereinstimmung mit den frommen Juden- 
feinden (wie rührend!), welche den Druck Israels biblisch recht- 
fertigen, damit sich au ihm einst das Christenthuiu bewahrheitete 
(8. 409). ... Die alten Rabhiner sagten: Israel sei in Aegyptcn 
sieben mal sieben Stufen der Entwürdigung hinabgestiegen — aus 

•) Älao Jnden, die z. B. siuh erlauben, bei Chriaten Milch oder 'Weiii 
lu trinkea. 

**) Der Verf. dieser Schrift erinnert sich, als einst in einer Versammlung 
von TaliDudisten (Schass-Chewrali] in einem niähriBchea Städtchen das Gerücht 
well verbreitete, Geiger sei, Andenlene wäre gestorhen — es ww falsch — die 
' „fromme^ Gesellschaft diesen Vors laut sprach. l'.\ 

•*•) Ueui musa hier unwillkürlich an Tegels Sprfichlein denken, 
f) AeuBsere Knechtechaft und innere Dnfreilieit gehen immer Hacd in Hfuid. 
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der fünfzigsten wäre es nicht wieder emporgekommen; so konnte 
mau von iJliii Juden im letzten Jahrhundert sägen, duss eine tiefere 
HtTabfjukoniiiionheit kaum denkbar war (ü. 411.) Jene herabge- 
komnienen Zustande . . . wurden noeb bedeutend berabgedrllckt 
durch den erniedrigenden Lebenserwerb, durcb den gemeinen 
Schacher, Trödel und Eausirbandel. ... Der Genlnn musste 
aus dorn nichtisraeUtischen Volke errungen werden und das geschah 
nur unter vieler Kränkung und — was noch schlimmer — unt«r 
entehrender Selbsterniedrigung. Da entstand jenes speiohel- 
leckerische, anschmiegende und aukrieehende Benehmen des Juden 
gegen den Christen, das die Unsrigen jedes sittlichen Haltes 
und Selbstgefühls vollkommen beraubt hat. (S. 412). TJm 
fio hochmOthiger konnte der Jude unter seines Gleichen 
sein.*) Er ist ein „Kozin," ein Geldmann, war das Höchste, 
was begehrt und geehrt wurde, und zum Gemeindevorsteher (Bimess) 
wurde nicht der Beste, sondern der Reichste erhoben.**) (S. 413). 
Wer nach dem Bisherigen von der Dringlichkeit der Ab- 
schaffung der bindenden Autorität des Schulchan-Aruch 
für das Judenthum unserer Zeit noch nicht überzeugt, sein sollte, 
der wird es nie. Es wftre wahrlich die höchste Zeit, dass wieder 
eine Synode diese brennende Frage lOse. Die diesbezügUchen An- 
trage 1871 behufs Revision desselben waren allerdings unpraktisch, 
weil, wie von Szanto, Adler, Brüll, Khngenstein u, A. m, richtig 
ausgeführt wurde, in jeder Revision eine indirekte Anerkennung 
liegt. Der Bezirksrabhiner von Wiesbaden Herr Dr. Süsskind 
nennt den Schulchan- Aruch einen „uafehlbaren , papierenen Papst, 
dem der lebendige von Rom darum vorzuziehen wäre, weil dieser 
sterblich ist und möglicherweise auch einmal einen aufgeklarten 
Nachfolger haben kann, während jener unveränderlich immer 
derselbe bleibt." Vgl. „die Statuten der isr, ReUgonsgeaellscbaft 
in Frankfurt a. M. beleuchtet v. Süsskiud. (Wiesbaden 1876, Lim- 
barth Seite 5 ff.) 



*) PsyoliologiBoh sehr erklärlich. 

**) In dieser Beziehung ist es in den letzten Deiennien nm Vieles besser 
geworden. Wir finden, dass imraorraelir'WerÜi auf Intelligenz und Interesse 
tüT» Judenthum bei der Wahl vou Vorstaheni gelegt wird. 
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Der frOliere Liuemburgische Laadrabbiner Dr. Samael Hirsch 
(jetzt Rabbiner in Philadelphia) sagt in seiner Schrift „Keform 
im Jndenthum" (Leipzig 1844. Hanger) «. A.; Ks sind erst 50 
Jahre her, dasa die Joden in die weltlichen Cntenichtäanstalten 
aaTgenommen werden; froher nnidea alle nur von dem salzigen 
Meere des Talmud getrftnkt nnd mnssteo dieses als süsses Lab- 
sal hinnehmen (S. 61). AuszuklOgeln, wie man das anfange, dass 
ein Fleisehtopf, auf den ein Tropfen Redende Milch gefallen, doch 
gebiancht werden könne, war imendhcb wichtiger als alle abrigen 
geistigen und socialen Interessen der Völker zusammenge- 
nommen. Dieser Damm ist Gottlob eingerissen. Es ist 

daher natOrlich, dass sich das heutige Judenthum von einem dem 
Protestantismus*) Hbnlichen Geiste durchdrungen sieht. ... 
Das Judenthum ist prinzipaliter entschieden gegen jede mensch- 
liche Autorit&t oder die irgend eines todten Buches (S, 62). 
Sie (die Symbole des Judentbums) sind . . . Machtgebote Gottes. 
Sie sind zum Gottesdienste geworden; es geschieht — acht 
heidnisch und von den Propheten daher immer verworfen — 
Gott ein Gefallen durch ihre Beobachtung, so wie durch ihre 
Unterhiäsung Gott ein Schaden zugefügt wird. Sowie dem heid- 
nischen Gottesdienst es nur darauf ankommt, dass dem Gott das 
gegeben wird, worauf er rechtlich Anspruch bat und es daher 
ganz in der Ordnung ist, wenn Prometheus Knochen mit Fett um- 
wickelt und Sil Zeus beim Opfermahl um das Seinige rechtlich 
betragt und Zeus sich dieses gefallen lassen muss, so ist die ganze 
casuistische Literatur — nennen wir die Sache heim rechten 
Namen — nichts anderes, als dieser ganz naiv und unbefangen 
geübte und für Recht gehaltene Betrug gegen Gott. Sehen wir 
z. B. nur die Sabhatgesetze an. Wir sollen an diesem Tage 
weder arbeiten noch arbeiten lassen. Nun muss aber unser Licht 
geputzt, unser Ofen geheizt, unser Essen herbeigeschafft werden. 
Das geschieht durch einen Christen. Allein wir dürfen ja auch 
nicht für uns arbeiten lassen! Die Casuistik ist ein Advokat, sie 
weiss Gott schon rechtlich um das Seinige zu bringen. Der 
Christ muss sich beim Ofen wärmen, beim Lichte etwas arbeiten, 



*) Naturlicti ist damit DUiht otwa jene katliolisironde Rictitang des Hnoker- 
thuins gomemt, — 
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Tom Essen Etwas beliotnmeii , damit er diese Arbeiten nicht 

für uns, sondern für sich thue. .Ich soll nichts auf öffantücher 
Strasse tragen. Ohne Taschentuch kann ich aber nicht sein, ich 
binde mir es um den Leib und Gott hat das Zusehen. Ich soll 
nicht mehr als 2000 Ellen gehen von meinem Hause aus;*) nun 
muss ich aber 4000 weit gehen. Ich weiss mir schon za helfen. 
Ich verberge auf der Hälfte des Weges ein Stück Brod und sage: 
ich wohne hier. So geht das fort — in Spitzbübereien gegen 
Gott.**) Die Worte sind hart, aber die Sache ist noch härter, 
wenn man sie unbefangen betrachtet. Gegen die Menschen waren 
die Juden***) von jeher nur dann Betrüger, wenn sie von den 
Menschen durch das Verschhessen einer jeden rech Hieben Nahrungs- 
qnelle zum Betrug gezwungen wurden; gegen Gott waren sie aber 
wirkliche Betrüger, weil, wenn einmal das heidnische Prinzip, 
dasB die Symbole selbststandigeu Werth haben und Gott mit 
ihnen gedient sei, sich eingeschlichen hat, auch die Strafe, d. h. 
die Consequenzen des verwerflichen Princips, nicht ausbleiben 
konnte, (S. 64 — 65). ... Der Grundsatz: Das Staatsgesetz ist 
Gesetz (vor 1500 Jahren im Talmud ausgesprochen) ist religiös 
dahin zu erweitem: Das, was eine Arbeit für die bürgerliche 
Gesellschaft ist, ist Gesetz. ... Dass das Reich Gottes nicht 
von dieser Erde sei, leugnet ja das .Tudenthum. ... So ist die 
Forderung gerade vom Standpunkte des Judenthums aus gerecht^ 
fertigt, dass die Eeligion mit dem Leben ausgeglichen 
werden müsse (S. 66). ... Die Forderung ist also religiös gerecht- 
fertigt, dass Alles aus unserem Ceremonial beseitigt werde, 
was hindert, zurErhaltnng und zum Gedeihen der bürgerlichen 
Gesellschaft mit allen unseren geistigen und materiell en Kräften 
mitzuwirken. ... Es ist ganz dasselbe, ob eine aus obigem Grunde 
nicht beizubehaltende Ceremonie in der Bibel oder im Talmud 
vorgeschrieben ist, wie es ja dem Soldaten in seinem Dienste gleich 
viel ist, ob eine biblische oder rabbinischo Ceremonie dabei zu kurz 
kommt. Die Bibel hat, das kann der Befangenste nicht leugnen, 



•) Am SabbatL. 

*•) Alles dies wird im famosen „Schukhiin-Amoli" (wörtlich ,,gedi>cktcr 
Tisch") empfohlen. 

"•j Eine Jä^wisse Eiascliränkung hätte indess der Verf. uinchcn dürfen. 



7-^r A.itr^tt r. '*,T . ... H•^!lnr* ^r^an -nr inf rüneni rmz imtMi-fii 
*»nitpniiir>t r. ^k . D^r hiv^otTfieiir** Lmiizihiiiiitr t^h Bann- 
.y^liww Harr Pritowftf Dr. 3>r2-^l t «ur: in -inier ?r»<niri -Siäiiat«-. 
mi^ 'ier r^li^i^lfKii Zrwräafte im henrürai lim*? x i ▼.•^ I>ö 
», A. F'iUrßirfi»: ]>r frlht^r», Jihr&muiäri^ aJkt Drtidt fcis j^f 

fitxMtt ver»ifl^**rt, oiui »iÄinri «taii KrTiirfn.TOL sö Quaebai 
Ab<^fSfiÄaf>*ft«, **i^«in«i wie fr^mdett Urspraiö T-Ksdt» «»fegtet: 
^ lurt, iiirf^m er die •j^uIkt in zn iirttäii Ibisge roa 4ar Enfc 
»Kw^4<*t^. zn fiTi«r **fetiäcfceii L^baswei*^ iniurdäiiet. dk an serer 
h^Ai^i^pfi $raßz fr^md irar iizifi 'i^ionrii obeifeeni znr Häufong 
*md Krvthwemng mwerer rfzüäTj^eii *>rbrii3clie raitgewiitt: er hat 
4i<«r 0^t>>T r^ßitten und daiiareh T-rraniasst. das in unser Gebet* 
>/rj/;h ,., Bitten um .Strafgerechtigkeit anfeenommen wurden; 
^ bat d^ S^hZ/iiheitwinn ertodtet ... er hat die Freiheit des 
O^i.^t^Ä geknickt and dadurch ... zu einem beklagenswerthen 
HtjlUt;indf; l^eii^etragen. Aber dieser Druck hat an%ehOrt ... 
Wfrr kann daher in Abrede stellen, dass Vieles auf unserem 
re|j{(jr;Aen Gebiete umzuformen oder abzustellen gerade 
nu%(',fk 7jH\1 die heilige Aufgabe hati^ (S.Ö4 — 65). Philippson 
Äagt. in Hner Fredigt „Nichts dazu. Nichts daTon'* (^Siloah L 166 — 175) 
n. A.: .,IM «tehet der grosse Umfang des Opfergebotes da ohne 
Wirklichkeit, da sind die meisten Beinigungsrorschriften ohne 
Hethfttigung, da sind Zehnten- und Hebegesetze ohne Aus- 
führung, da int das Gesetz über den Erlass der Schulden ohne 
Kraft, da Mfnd alle Sätze über Mein und Dein, Erbfolge u. s. f. 
ohne Gültigkeit Die Zeit hat immer mehr Stücke von dem 
Hoden hinweggerissen, auf welchem die Thora steht, anderes 
für iMHii?) an die Stelle gesetzt, was in der Thora nicht vor- 
handen. ... Und wie? Haben nicht unsere Gottesgelehrten selbst 
daran zu tasten sich veranlasst gesehen? Haben sie nicht einen 
„Zaun um das (jescftz" gemacht und zu machen befohlen, also 
offenbar ein „Dazu" ...? Haben sie nicht dem Gerichtshofe die 
KrlaubnisH zugesprochen, „nach Bedürfniss der Zeit das Gesetz 
jpeitwüisü ttufzuheben** ... und wie wirklich wesentliche 
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Falle aufzofahren sind? ... Hier ist es, m. Fr., wo wir ... niebt 
am Buchstaben kleben, wu wir ileu Guist befragen müssen" 
(S. 172 S.). Dr. Landsberger, Landrabbiner in DiiiiusUidt, sagt: 
iJ^ach wir wolle» ujiser Wünschen und Hoffen . . . ira Gebete als 
einen duftenden Blotenkranz am Altäre des Heim niederlegen. 
Aber weg mit den Klagen und Wflnschen, die uns nicht 
vom Herzen fliessen, und unseren Gebeten nur den 
Stempel der Unwahrheit und Undankbarkeit aufdrOeken." 
Unsere Gebete sollen, vom frischen Hauche der Gegenwart durch- 
weht, als treuer Ausdruck unserer GefOhlc, als heller Wieder 
schein unserer Glaubensauschuuungen, als verkörperte 
Wahrheit ... zu unserem himmltschen Vater emporsteigen (Predigt 
hei der Einweihung der Synagoge — Darmstadt 23. Febr. 187(5, 
8. 16). 

Der sehr verdienstvolle, literarisch and praktisch eifrigst fOns 
Judentbmn thätigc Advokat Emil Lehmann in Dresden sagt in 
seiner Schrift „Höre Israel" (186'J} u. A.: Haben wir die Fahne 
unseres Glaubens hochgehalten und sie herttbergetrugcn aus den 
dflBt«ren Zeiten in die Tage der Freiheit, so müssen wir jetzt sie 
um so krlftigcr und dankbarer schwingen und entfalten — aber 
ohne den Staub und die Schlacken, welche sich im Laufe 
der Jahrhunderte angesetzt (S. ö). Es gilt., ... die Beligion 
and deren Brauche den Anschauungen unserer Zeit zu uftbern 
imd fort und fort dafür besorgt zu sein, dass der Gottesdienst eine 
wahrhafte Erquickuug fürs Herz, eine Erhebung des Geisttfs . 
biete, dass endlich das Leben im Einklänge stehe mit unserer 
Beli^aon. Die hieraus uns erwachsenden Aufgaben sind völlig ver- 
schiedeu von deneu unserer im Druck scbmaciitenden Vorfahren. 
Diese, von der Aussenwelt zurflckgestossen, mussten in den halb 
aufgezwungenen, halb freiwilliii gesuchten Mysterien eines düsteren, 
vor den Blicken verfolgungsstlchtiger Gegner sich abschliessenden 
Sethanses, in den fremdartigen Tönen und Litaneien ... in den 
Wünschen nach Wiederaufrichtungeines jüdischen Staates 
mit all den früheren Einrichtungen und Braueben, ein 
sehr erklärliches Behageu linden iS. H). , . . Die romantische Schrulle 
I TOn einem neuen jüdischen Keiche mag als dunkle Phantasie noch 
I in manchen Köpfen spuken, als tbatsacblicber Wunsch gewiss 
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■m itO)— fc fc^^e, ^ 4Rt 4m Vat ... der Eiai^nog in 
Gctttv n fEiea. — Si^m maat Altem «ieb» Ae Dcatng des 
Tixsn: 6«tt BeM fir Itaff na &■ aelr ifa dfe Wrtnmgn 
Jabtar tekü: e«tt bfM fir Slttem, seleke ■■ iifci ■ iftnrt sind 
tach £e Arfcf it, ftfa fc — g «■! go rtia ^ ae des Grdankens mehr 
«b aOe ITirTiliMi Vabrlieh di» Sjaade sallt« eio solches 
Zion spIb. äi sokha sasgeiciehaeter Oct, n danman wall- 
fahrtet, am fnsA vad lebodiK and frevlig «vder vt empOnden, 
dass man hier as der Stitte wahrhafter, geistiger Ver- 
eiaigang sich iDsammenfiBdeii kaDn" (BraTo). In meiner 
Schrift ,J)ie jüdische Gemeinde Bonn", beisst es Seite 21—22 ff.: 
„Wir fragen sie (die Gegner d» Beform) aafe Gewissen: wfiiden sie 
wirklich Ihr Vaterland rerlassen and nach Jemsalem wandern, all 
ihre Bi'sitznugen und Geschäfte hier lassen, wt-on sich die t&gUch 
ausgesprochene Bitte „und bringe ans von allen vier Kuden in 
Frieden nn<l mS^st da, o Gott, ans aufrecht hinfahren nach 
unserem Lande," erfüllen würde? Isl es wirklich der aufrichtige 
Wunsch derselben, dass ,.Gott unsere Richter wie einst, unsere 
Katlie wie ehedem uns wicdergelte"? Ist es Ausdruck der Ueber- 
zeugnng, wenn der grösste Theil unserer heutigen Juden noch 
botet: „Und nach JernsaJem, Deiner Stadt, sollst Du (o Gott) 
zurackkehreu . . . und ba» «W auf in unseren Tagen zur ewigen 
Dauer und den Thron &tt 



Mitte gründen?" -Neil 
Wiederherstellung eines i 
keinen Eonig ans dea 
darauf, i 



>erinals nein, wir wollen keine 
I Staates in l'iUHstiiia, wollen 
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welchem wir leben, nnser Gut und Blnt für unser Vater- 
land hinzugeben, in welchem unsere Wiege stand, in dem 
wir geboren und erzogen sind. Das ist bei allen heutigen 
Judtn der Fall, das ist durch den Heldentod jüdischer Krieger auf 
vielen Schlachtfeldern bereits tausendfach besiegelt, folglich sind 
solche Gebete heutzutage eine ganz unverantwortliche Un- 
wahrheit; — die erste Qniniibedingung jedes Gebetes ist aber — 
Wahrheit. Rs wftre wahrlich höchste Zeit, dass gerade die 
grCaseren Gemeinden eine konsequente Purgation unserer Gebet- 
bOcher von solchem im besten Falle leeren Lippenwerke vor- 
nehmen und nicht erst warten, bis kleinere Gemeinden (in der 
Rheinprovinz ist Bonn die einzige Gemeinde, welche den Muth 
hatte, Unwahrheiten konsefjuent ans dem Oebetbuche zu eut^ 
fernen) mit dem guten Beispiele vorangehen. Mit Sophismen 
und Spitzfindigkeiten, als fasse man diese Gebete symbolisch 
und tigOrlicb auf, bleibe man uns hObsch fem, der sclüichte Beter 
nimmt den Sinn wOrtliih." — Vgl. auch meine „kurzgefasste 
Geschichte des Judenthums." Separatabdruck aus der vierten 
Auflage meiner wissenschaftlich bearbeiteten Erzählungen der 
h. Seh. von Cohn und Döukelspiel (Leipzig 1880, S. 193—194). 
„Man pflegt vielfach und namentlich von christlicher Seit« die 
Auflttsnng des jfldischen Staates für ein göttliches Strafgericht, die 
Zerstreuung der Juden nach allen Erdtheileu ffir einen auf ihnen 
lastenden Fluch anzusehen. Deingcmass linden wir in unsLTcn 
Gebetstucken viele Stellen, die eine Bitte um Zurückfahrung Israels 
in sein Land, um Wiederaufbauung des Tempels mit Opfer- 
und Priesterkultu.i enthalten. Iiidess lag die Vernichtung des 
jfldischen Staates und Zerstreuung der .luden im Plane Gottes, 
denn Israel konnte in einem kleinen LAudchen seine noch jetzt 
nicht zu Ende geführte Mission, reine Ootteserkenutniss and 
Tugend in der Welt zu verbreiten, nicht erfüllen, und desshalb 
können wir wohl mit Stolz und Pietät auf unsere glorreiche Ver- 
gangenheit, auf den Heroismus und Kampfesmutli, den unsere Ahnen 
bei der Vertheidigung ihrer Selbständigkeit und Freiheit bewiesen, 
zurückblicken, uns an ihrem Beispiel erheben, mag uns Jerusalem 
eine Statte der Erinnerung au die frühere nationale Grösse 
und Selbständigkeit sein und bleiben, aber diese Zast&nde zQiaok- 
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zuwOnsctien, liegt, nicht im wahren Beruf« des Judenfchnma. 
Jerusalem, Tempel, Priesterkultns, Opferdienat haben die ihnen zu- 
gefallenen Aufgaben erfftllt; und ist es daher nur folgerichtig, 
wenn viele Gemeinden die auf die Wiederherstellung derselben 
geriehteten Gebetstücke aus unseren Gebetbüchern aasgemerzt 
haben.*) Nach dem Untergänge des zweiten Staatslebeus 
haben wir nun einmal als Nation zu existiren aufgehört... 
Jüdisches Volk giebts nicht mehr, wohl aber jüdische 
Religionsgewellscbaft. Wohin der Jude zerstreut wurde, dort 
war und ist seine Hpimath, seui Tat«rlan<l. Wir werden übrigens 
im Verlaufe der spateren Geschichte sehen, dass der Umstand, dass 
die Bekenner anderer KeÜgionen sowie das Judenthum seihst dies 
nicht einsehen wollten, den Juden viel Unheil verursacht hat" 
(vgl. Separatausgabe S. 11—12 ff.). 

Mit Beschämung und einem deprimirenden Gefühle erfüllt uns 
die traurige Wahrnehmung, dass wir solch begeisterte, Herz und 
Geist gleich erhebende und erquickende Worte wie wir sie in so 
reichem Maasae in der bisherigen Blumeulese fanden, in den Predigten 
und Schriften der in den letzten zwei Jahrzehnten in Amt und 
Würde getreteneu jüngeren Theologen vergebens suchen, obwohl 
man doch hillig meinen sollte, dass die Jugend vom Alter lernen, 
ja es an Begeistemng für das Wahre und Gute zu übertreffen trachten 
müsste. Mit tiefer Betrübniss bemerken wir da eine sohlecht ver- 
hüllte Scheu, sich über die brennenden Fragen der Zeit ungeschminkt 
und frei, offen und ehrlich, wie es die Salomon, Kley, Manheimer, 
Geiger, Stein, Jellinek u. s. w. gethan und noch thuu, auszusprechen, 
ein angstliches Abwägen der Worte, ein Haschen nach zwei- 
deutigen, alle Parteien befriedigenden, es mit Keinem ganz 

*) Ein Bonderbarer SchwSrmer Prediger Dr. Güdemann in Wien, der Bioh für 
Jerusalem und blutige Opfer (Wien 1871) erwärmte, aber als er seine Stelle 
seiner „tJeberzeugung" eam Opfer bringen sollte, schnell zum Rüclmug blies, 
verdrehte in äoht jesuitischer 'Weise den Wortsiiin der Qebete auf das Uner- 
hÖTteste. So heJRst nach ihm das Gebet „and erhebe das Panier, za sammeln 
unsere in der ganzen Welt Zerstreueten" wie jeder ehrliche Mensch 
übersetzen muss „erhebe das Panier, um uns zur Einheit zu sainmela" d. b. 
wohl, dass die Gemeinden einig darin seien, sich Ton den principlosen „Bres- 
lauem" ein X für ein U vormachen zu lassen? Dieser „Charakter" vergleicht 
übrigens eine Orgel in der Synagoge mit dem sexuellen Umgang Simris mit 
einer Hidjanitisohen Pr^no — aapknti tat (vgl. S. IG seiner Predigt!). 
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verdorhenden Phrasen und doppelsinnigen, diplomatischen Rede- 
wendungen, die mitunter wohl scbön. ja vom rhetorischen Stand- 
punkte sich kunstvoll iinhOren, leider alier — da, wie nnsere Weisen 
sagen „nur Worte, die vom Herzen kommen auch zu Henen gehen" 
— kalt lassen, und nichts weniger als zu begeistern imstande 
sind. Mit Becht klagt der sei Geiger in einem diese hejammems- 
wertheu Zustände besprechenden Gedichte: 
„"Wo weilen die Oonoasen traut, 

„Die WalirheitamuÜi begeistert? 
„Kaum hör' ich noch dos Frouudos Ijant, 

„Doch MiincheD, der mich meistart" 
„RmtandeD ist ein neu Oesohlecht 

„Von LehroTD, sehr „geschenten,'' 
Die wissen so hübsch mandgerecht 

Den Glauben ausKudenfen. 
„Sie sind so klug, sie sind so still, 
80 vell TOD zarter Rucksielil. 
Sie Iftssens gehn. wie'a eben will 

Wie aichs naturgowücbsigl" 
Es gurtet sieh <tflr Schlendrian 

Mit alten, rost'gon Warfen! 
Er sucht, was längst schun nbgothan. 
Von Nouem Bufiu " 



lil'gen Wabrheitsdrang 

mgesohwirroj 



Doch Da mein Üera, Terxag' nicht bang 

(Nachgelassene Schriften V. Band. vg:l. besonders mein „Abraham 
Geiger als Reformator des Judenthums (LObau, Skrzeczek 1879) 
Seite 157—158, in welcher Schrift diese Zustande freimnthig und 
eingebend beurtheilt werden). Ja Klugheit, nichts als Klugheit 
ist das Schibholet der jüngeren Theologengeneration geworden, sich 
Überall, für jede Richtung mflghch machen, daher vorsichtig jede 
Äeussening scheuen, die einem klaren, feston Programme, einer 
entschiedenen Stellungnahme in dem schwebenden religiösen Kampfv 
fthnlioh sieht, das ist die traurige Signatar des weitaus grüssten 
Theiles des jetzigen Babbinerthums. Selbst in die Literatar 
hat sich dieses unglücksehge System eingeschhchen. Anstatt 
wichtige, schon lange der Lösung harrende religiöse Themata wissen- 
schaftlich za behandeln (ich nenne nur die Frage der Mischehe, 
der Speisegesetze, der Gebetssprache, des Gottesdienstes, der Ver- 
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bindlicbkeit des Schnlcban-Arnch, des zweiten Feiertages tu s. w. n. s. w.) 
werden indifferente Abhandlungen aber minutiöse, das Jadenthum 
keinen Schritt vorwärtsbringende archäologischen, chronologischen, 
statistischen, bibbographischen und im allergnnstigsten Falle 
philosophischen und philologischen Inhalts geschrieben, die ja fflr den 
Fachmann sehr interessant und belehrend sein mögen, aber nicbte, rein 
gar nichts fOrs Leben, fnr die praktischen BedQrfniase Israels in 
der Gegenwart bieten. Der Kabbiner soll in erster Reihe Volks- 
lehrer, dann erst, wenn es seine Zeit gestattet, Professor sein. 
Da klagt man jahraus, jahrein Ober Indifferentismns, Qleich- 
gQltigkeit der Masse, vei^isst aber ganz, dass man zur Beseitigung 
des Hindernisses gar wenig thut. Wie selten erscheint eine wirklich 
populäre, aufklärende Schrift Ober JndenthumP „Das Volk verlangt 
nach Brod nnd ihr gebt ihm — glohend Gold" und suchet Ihr 
nicht sogar, auf alle und jede Weise der Verbreitong wirklich 

solcher aufklärenden Schriften hinderlich zu sein?*) 

Indess ist Israel nicht ganz verwaist, noch gibt es jongere, 
frische, aufstrebende, muthige Eräfte, welche dem Grundsätze 
haldigen: „Wem die Klugheit hoher steht als die Scheu vor 
der Sonde an dem ewigen Geiste der Wahrheit — dessen Klugheit 
wird nicht bestehen" (SprOche der Väter) „besser ein Thor vor 
den Menschen als ein SOnder vor Gott." Wir nennen nur ans 
einer grosseren Reihe unserer jüngeren Gesinnungsgenossen imseren 
Landsmann Herrn Rabbiner Dr. Brüll (froher in Bisenz, Mähren, 
jetzt in Frankfurt) und Stern in Buttenhausen. Ersterer sagt in 
seinen 18ö9 (Leipzig, Oskar Leiner) erschienenen Predigten a. A. : 
Denk" an das. was dir Amalek**) gethan hat, ruft es (das Porim- 
fest^ uns zu, aber es mahnt uns damit auch an unsere eigene 
Schwäche, es will uns auch daran erinnern, dass Israel auch viel 
selbst verschuldet durch seine Schlaffheit und Trägheit, 
d\irch seinen Leichtsinn und Mangel an Gottesfurcht . . . Amaleks 
Kampf . . . war nicht frucht- und erfolglos, weil er an Israels Ge- 
sinnunglosigkeit einen starken Bundesgenossen gewonnen hatte 

•) Es werJen dazu oft Mittel angewandt, die — der Ausdnick ist nicht 
xa hart dafür — in einen wahn^n Abgrund von Heachelei and Chankterioeig' 
keit blicken laAwii. — 

") Tj-pischer Anädntct für Judenfeind. 
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dem Auagange aus Aegypten die, denen das Leben 

in der Kneclitschaft geüel und betagte, die die Menschen- 
rechte nicht begehrten, weil ihnen das Mensehtlium war aus 
dem Herzen geschwunden, die eigentlich nicht freiwillig auszogen, 
sondern nur gezwungen nachhinkten und lieber in Frieden die 
Stlavenfessel tragen, als durch den Kampf den Ehrenkranz der 
Freiheit erringen mochten. Diese Säumigen, Gleichgültigea, 
Missveignügten zog Amaiek in seinen Vortheil, versprach ihnen, 
ein ueues Mizrajini zu schaffen, wo sie ... im Schatten der 
lieben Finsterniss Ruhe und Frieden finden kennen ... (S. 74). 
„Nun werden wir iu das alte Paradies zurückkehren, die gute alte 
Zeit wird wieder kommen, dem Neuerer Moses wird der mächtige 
Amaiek schon beikommen," dachten die feigen Sklaven, und so 
wurde der Erzfeind der Judenheit als ihr Anwalt und 
Schntzherr betrachtet.*) Ja, an uns selbst liegt die Schuld, 
wenn Amaleks Bestrebungen Fortgang und Erfolg haben. Männer 
aus Israel aiud es, die wohldieaerisch ihm nachkriechen 
und für eine Belobung aus seinem Munde die Ehre unseres 
Glaubens preisgeben; Männer aus Israel, die ihre Stimme mit 
der Amaleks vereinen und OfTentlich erklären, das Judenthum 
könne nur in Äegypten, in dem Lande der Finsterniss gedeihen, 
wo der Lichtstrahl des Gedankens keinen Zutritt hat, wo von 
Wissenschaft, Fortschritt und Aufkla,rmig keine Rede ist, Männer 
aus Israel, die für Amaleks Waffen den Sieg erflehen, die segnen, 
wenn Amaiek segnet, und fluchen, wenn Amaiek flucht. „Du bist 
schlaff, trüge, gottlos" (5. Mos. 25. 19), das ist ein Vorwurf, 
der auch auf das Israel unserer Zeit noch seine Anwendung 
findet. Mattigkeit des Herzens, Maugel an Gesinnung, knechtischer 
Sinn, der . . . zähe an dem Boden der üeberlieferung klebt, dort 
blind in den Schooss der Gunst sich wirft, lassen heute noch 
Israels Namen nicht im vollen Glänze erstrahlen, werfen noch einen 
düBtem Schatten auf das Bild unseres Volkes. Da stehen in 



*) Wir erinnern an die von Dr. Stein oben angeführte Stelle, dass die 
Orthodoide gegen die Emanzipatioo der Juden aus „rehgiösen Bedonien" war, 
— wir erinnern daran, dasa die ßeaktionäreu wicht etwa gegen das orthodoxe, 
Boodem meist gegen das reformirt« Judoothiun die ganze Schale ihres Grimmes 
ausgioasen, — ituB freilich sehr erklärheh. 
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vorderster Reihe die einen, die ... nur für ihr euges, eigenes Selbst 
leben, mir iiaüh Genuas, Nutzen und Vortheil streben, für den 
Glauben kein Verständniss, für die ItcUgion kein Herz haben, 
die Vorschriften der Lehre so lange befolgen, als sie ihnen nicht 
unbequem, lästig und hinderlich sind. ... Ist ja diese Gleich- 
gültigkeit und ünentschiedenhoit der beste Weg, wie man es Allen 
recht thun kOnne, mit Keinem zu verderben brauche, als 
ein „friedfertiger" „ruhiger" Mensch oder gar als „klug" und 
„besonnen" gepriesen wird, weil man Jedem nach seinem Ge- 
sehmacke gut zu thun, d, li, zu eigenem Vortheile zu ver- 
fahren weiss. Pie knien vor Hamau nieder, wenn es so alle 
thun, und feiern seine Niederlage, wie das so Sitte ist*). (S. 79. ff.) 
Dann kommen die kampfesmüden, tragen, feigen Anbänger 
der Lehre, die wohl sie lieben und ehren ... aber erschlaffen, 
wenn es zur That kommt, nnd verzagen, ao ein Angriff droht. ,, . 
Wenn wir Ämalek entwafliien, besiegen wollen, müssen wir zuerst 
die Verräther in unserer Mitte entlarven nnd unschädlich 
machen, Es sind dies die blinden Eiferer und die feilen Heuchler, 
die keinen Gott im Herzen . . . keine Ueberzeugung im Geist^e 
haben, die sich ... um die Zukunft des Judentbums, um die Ver- 
herrlichung unseres Glaubens nicht kQmmern, di'n Launen der 
Machthaber, dem Wahne des l'öbels schmeicheln, wenn nur 
ihr Ansehen nicht getrübt, ■ ihr Einöuss nicht geschwäcbt, ihr 
Vortheil nicht angetastet wird (S, 75). Wir haben nichts von denen 
zu fürchten , die das Judenthum öffentlich von sich geworfen . . , 
— wir kennen sie. Wir haben nichts von denen zu fürchten, die 
aus Beschränktheit und Zaghaftigkeit sich absondern und 
zurückziehen ... wir bedauern ?ie. Aber zu fürchten haben wir 
die Gefärbten, die Heuchler, die Frömmler, die im Herzen 
Gott vorleugnen ... die Leute, die wie Pinehas eifern und wie 
Simri freveln. Die müssen wir erkennen und entwaffnen, das smd 
Amaleks Helfershelfer und Bundesgenossen, das sind Israels 
Feinde und Verrather" (S. 76). — — „Das Volk ist Gras" 
(Jes. 40. 5 — 9), ruft der Prophet mit besonderem Nachdrucke aus, 

*) Eiuo Bohr geluiigeiio (.liaraiUiristik der Ilabbiiinr aus iIpi' tiri'slauor 




da zeigt sich kein ernstes Streben, kein rechter Eifer. ... Es lebt 
jeder nur auf dem engen, eigenen Boden seines Vortheils ... 
„Gras ist das Volli", darin liegt auch, das Graodabel in unserer 
Zeit, das ist die Ursache, oder wenn man will, die Folge des 
Verfalles (S. 133). ,, . Das Israel unserer Zeit wäre mächtig, wenn 
es einig, wenn es lebendig wftre, wenn es Herz und Sinn und 
Verstandniss filr aeinen Beruf und seine Stellung in der Geschichte 
hatte, wenn nicht kleinlicher Eigennutz, schnilder Ehrgeiz, hoshafte 
Eifersüchtelei, frevlerische Selbstverachtung, falsch verstandene 
Friedensliebe*), Trägheit und Unmuth alles Bessere schwinden 
und verkOmmem Hessen, wenn unseren Glaubensgenossen die Lehre 
der Vater nicht als so etwas Gleichgültiges und Nebensäch- 
liches erschiene, das der MOhe des Kampfes nicht lohnt. In 
unserer Zeit ieben und wirken einzelne Manner, die nicht nur 
unter ihrem Stamme, sondern auch unter der ganzen menschlichen 
Gesellschaft in unserer Zeit hoch emporragen. Manner des Geistes 
und der Wissenschaft, die das Richtige erkennen and lehren, 
Manner der Wahrheit und der Einsicht, die dem Volke seine 
Sünden zeigen, seine Schwachen darlegen, es den Weg des 
Heiles, eine bessere Zukunft führen müchten, für aeinen Glanz 
und Fortbestand arbeiten; aber sie werden zum Lohne und Danke 
dafür begeifert und verleumdet, verdächtigt und verketzert, 
und müssen zusehen, wie feile Heuchler oder übermüthlge Geld- 
manner ihnen Geist und Wissen, Ernst nnd Kedtichkeit, Tugend 
und Gottesfurcht wollen absprechen. Sie sind hohe Stamme, die 
Schatten und Frucht und Duft geben; aber das Volk ist niederes 
Gras, das am Boden klebt und den Blick nicht zu erheben vermag. 
„Wahrlieh, Gras ist das Volk," die grosse Menge ist gleichgültig, 
gottlos, ... gesinnungslos, dem Geiste unserer Lehre entfremdet 
und abgestorben, dient dem Vortheile, huldigt dem Scheine, 
frohnt der Eitelkeit, liegt vor dem goldenen Kalbe im Staube, 
aber die höhten Geistesgüter lassen sie kalt, die Wissenschaft, 
der Bestand, die Zukunft des Judenthums lassen sie theil- 
nahmslos. Mochten unsere Glaubensgenossen ihre Lehre achten 
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.. nach richtiger Erkenntniss und klarer TJeberzengung streben, 
oder wenn sie dies nicht vermögen, sich der Einsicht der Besseren 
anschliessen, sie stützen, ihr Werk fördern, ihre Mühe lubnen, 
würde nicht jeder nach den Eingebungen seines Wahns und Eigen- 
dünkels handeln uml seine Meinuug zu der allein geltenden, seine 
Gewohnheit zu der allein üblichen machen wollen, kurz würde 
... der Geist herrschen, dann wäre das Heil erreichbar, die 
Erhebung angebahnt" (S. 134). Ist so wirklich jeder Strahl der 
Hoffnung geschwunden, jede Aussicht in die Zukunft verdüstert? 
. . . ,Jls dorrt das Gras und es welkt die Blume, doch das Wort 
unseres Gottes besteht ewiglich" (Jes. 40,9). ... Noch 
lebt Gottes Wort ... es durchdringt alle Fiustemias, es bleibt 
ewig wahr uud rein, wenn es auch noch so sehr verhüllt und ver- 
dunkelt wird. ... Es hat schon Zeiten des Abfalls und des Un- 
glaubens ... der Verirrung und der Verwilderung gegeben, 
Zeiten, zu denen das Gotteswort ward von innenverkanut und von 
aussen unterdrückt und die Lehre des Herrn raissdeutet und 
verschmäht {S. 135 ff.) ... aber stets erhielt sich ihre innere 
Kraft und Wahrheit. ... Wie gegen Unterdrückung und Ver- 
gewaltigung, so erhielt sich Gottes Wort auch gegen Ver- 
dunkelung und Missdeutnng. „Oft wurden in Israel die Hülsen 
gesammelt und die Körner zertreten, oft der Buchstabe an- 
gebetet und der Geist verbannt. Da waren die Samaritaner ... 
die an Opferdienst und sinnlichen Formen hielten. ... Sie sind 
zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken. Da waren die Sadduzäer, 
die Starrsinnigen und HochmOthigen , die Stockfrommen und. Ehr- 
geizigen, die das Volk verachteten und unterdrückten, den Wahn 
nährten und den P5bel bestrichen, die krochen im Staube Tor 
den Machthaberu der Erde und schwangen die Qeissel gegen die 
,,Dem(ithigen des Landes" (S. 137). Ihrem Genüsse und V or- 
theile opferten sie die Ehre des Volkes und die Reinheit der 
Lehre. Wer bestand langer, sie oder das Wort — Gottes? Da 
waren die Karfter, die ... der lebendigen Entwickelung hindernd 
in den Weg traten und . . . ausriefen , die Lehre dürfe nicht in 
dem Laufe der Zeiten nach den Bedürfnissen des GemUtbs sich 
umgestalten, müsse einen Widerspruch zum Leben bilden und 
in den Fesseln einer unabänderlichen Form sich bewegen. Du 
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waren etwa vor üinem JahitattBend die tief?erirrten Anhänger 
Aas Scbiur Küiua, die ... es näre l&sterlich, auch nur diese 
Lehre darzustellen ... — die uur einen sinnlichen Gottesbegriff 
dachten und jede geistige Vorstellung verpönten. Da waren die 
lichtscheuen, kurzsichtigen Buchstabenkuecbte, die bloss 
das Gesetz, aber nicht den Geist der Lehre verstanden, den 
Gedanken mit dem Bannstrahle belegten und selbst davor nicht 
zurückschreckten, mit den Knechten der Finsterniss gemeinsame 
Sache zu machen und die Feinde unseres Volkes, die an dessen 
Sturze arbeiten, zu Richtern, zu Bundesgenossen anzurufen, 
dass sie jodische Bflcher, geisteahelle Schriften, im Feuer 
verbrennen und mit Gewalt den Geist vertilgen" (S, 138 ff.). Als 
Conunentar zu diesem Passus erlauben wir uns folgende Stelle aus 
einer zu den grössten oratoriscben Leistungen JelHneks gehörigen 
Predigt „Israelit, vergiss nicht" (Sieben Zeitpredigten 1864, Wien, hei 
Herzfeld und Bauer) hierherzusetzen: „In Egypten lebte ein Mann, 
welchen Israel seit mehr denn sechshundert Jahren mit Stolz nennt, 
und dessen Name der berühmteste des Mittelalters ist: er hiess 
Rabbi Moses Ben Mairaon. Scelenadel, Herzensreinheit, uner- 
müdlicher Fleiss, strenger Ordnungssinn und staunenerregende Ge- 
lehrsamkeit, das sind die Hauptzüge dieser grossen Persönlichkeit. 
Er hatte die Mischna wie Keiner vor ihm in seinem drei und 
dreissigsten Jahre erklärt, den ganzen Inhalt der beiden Talmude 
in seinen siebenundvierzigsten Jahre systematisch geordnet ,,, und 
das Judenthnm mit den höchsten Anforderungen des 
Denkens in Einklang gebracht in eiuem Werke, welches von 
jüdischen und nichtjOdischen, morgen- und abendländischen Denkern 
gelesen und bewundert wurde (S. 19J. Der Glanz seines Namens 
verbreitete sich nach allen Welttheilen und als er gestorben war, 
trauerte ganz Israel um ihn. ja selbst Muhamedaner seines Wohn- 
orts Fostat. Und um die Werke dieses Mannes entbrannte ein 
heftiger Streit in Frankreich und Spanien, welcher zu den traurigsten 
in den Annalen Israels gehört. Es stand nlLmhch ein geistloser, 
südfranzOsischer Rabbiner auf, Rabbi Salorao ben Abraham, 
der Alles in der Bibel und im Talmud buehstäblieh auffasste, 
Jeden für einen Abtrünnigen erklarte, welcher das Judenthum 
vertiefte, verinnerlichte, vergeistigte, und erhob ein fanatisches 
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Verketzerungsgcschrei gegen den unsterblichen Maimon. „Dieser 
Moses" sprach er, „lehrt, dass wir alle körperlichen Bezeichnungen, 
welche die Bibel von Gott gebraucht*), alle grobsinnlichen Stellen 
der Hagada,**) welche auf den Messias, auf das Paradies und auf 
Belohnungen nach dem Tode sich beziehen, bildlich erklären 
müssen, wenn die Reinheit des jüdischen Gottesglaubens nicht ver- 
dunkelt und der Talmud nicht zum Qespötte der Denker 
werden soll." „Dieser Moses" fuhr er fort, „leugnet das Dasein 
böser Geister, und will nicht glauben, dass Gott wirklich auf 
einem Throne sitzt und von Wolken eingehüllt ist, dass jeder 
fromme Jude einst ein gutes Stück Liwjatan***) und ein Glas 
von jenem Weine erhalten wird, der so alt ist, wie die Schöpfung, 
also von Anno Einsf) herrührt." „Dieser Moses," schloss er, „ist 
kein orthodoxer, kein rechtgläubiger Jude, seine Aussagen und 
Schriften sind ketzerisch" — und im Vereine mit zwei Schülern 
belegte er die Bücher „Madda" und „More" des Maimonides mit 
dem Banneft)» welchen einige nordfranzösische Rabbiner voreilig 
unterschrieben, da sie zu wenig gebildet waren, um die 
Bedeutung dieser Schriften beurtheilen zu können. Entrüstet 
über diese Frechheit einiger beschränkter Volksführer, über 
diese Aechtung des Geistes im Namen des Judenthumsttt)» 
über diese Herabwürdigung des allgemein verehrten Maimonides, 
sprachen wieder die Anhänger desselben den Bann über die 
Finsterlinge aus, welche durchaus ihre Sehnsucht nach einem 
Stücke Liwjatan und einem Glase des ältesten Weines nicht unter- 



*) Z. B. die Hand, der Arm, das Haupt^ die Füsse Gottes u. s. w. 
**) Ein Zweig des Talmuds, welcher das (lebiet der Ethik imd Sage be- 
handelt. 

***) Eine Art Fisch. 
t) Natürlich vor Chr. Geb. 
ff) Wäre die heutige sogenannte Orthodoxie konsequent und nicht wie 
es thatsächlich der Fall ist — Partei, so dürfte sie unter keinen Umständen 
Maimonides zu einem der ihrigen zählen, was sie — die reine Ironie — 
mit grossem Behagen tliut. 

ttt) Biese Spccics von „Zionswächtem" hat Ende des IP. Jalirhunderts auch 
einen Moses Mendelssohn und im 1 9. Jahrhunderte die Mitglieder der 
Leipziger und Augsburger Synode exkommunizirt. — ,^icht8 Neues unter der 
Sonne/' — 
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ftföiceii konnten, nad das Feuer der Zwietracht verzehrte 
grösaten Gemeinden in Frankreich nnd Spanleii. Von beiden Seiten 
wurde bitterlich gekämpft in öffentlichen Streitschriften, und da 
Geist, Wissen und Gewandtheit mehr bei den Anhängern 
Mai mo n s , und da die nordfranzösischea Rabbiner von ihrer 
Verbindung mit dem beschrankten Salomo ben Abraham zurück- 
getreten waren, so griff' dieser zum letzten, zii einem traurigen, zu 
einem schändlichen Mittel: er denunzirte und veranlasste 
einen Prozess! Zu den nichtjüdischen Priestern*) und Behörden 
ging er und sprach: Euer Oberhaupt hat euch eingesetzt über 
die Religion zu wachen und die ihr gefährlichen Schriften zu 
verdammen. Seht, da sind hebräische Bücher, die nicht bloss 
gegen das wahre**) Judenthum, sondern auch gegen eueren 
Glauben gerichtet sind — und übergab ihnen mit der einen 
Hand Geschenke, welche das Äuge blenden, und mit der anderen 
die Werke „Mada" und „Mote". Die Hüter ihrer Religion, „die 
alten, guten Freunde Israels" fanden Gefallen an diesen Worten, 
welche eine Spaltung und den Verfall des Judenthtmis glauben 
machten, und verbrannten in Paris auf offenem Markte die 
Schriften des Maimonidos durch fremdes Feuer, welches 
von der Altarkerze eines nichtjüdischen Bethanses ge- 
nommen worden war! Und was geschah daun? (S. 23) ... 
40 Tage nach dieser Schandthat wurden zahllose Talmudesemplare 
au derselben Stelle verbrannt und das Studium des Talmud über- 
haupt verboten. Dahin hatte es die Yerketzerungssucht des Rabbi 



*) Es waren die Dominikaner liekanntlich stets die gQfShrlichstan Jaden- 
feindel 

•*) Niich heute wird mit dem AoBdrotke „wahres Judenthum" der Bchrook- 
iichste Hisbranch gelriolen. Die Chassidmi, die deutschen IlyiwrorthodoxeD, die 
liboraliairendon „Conservativou"' stellen sich ala Vert.n'tur des „wikhreu Juden- 
thums" hin. Die Chassidim Polens nnd Dngama belegen die nenorthiHloxe Rnmatitik 
(Hildesheimor, Hirseh, Lehmann und Coneorten) mit Interdikt, diese hat unlänRst 
in uplima forma die „cimsprvativen" Rabbiner des Brestauor Seminars (Orltts 
und seine Suliüler) in die Acht erkUit, trotzileiu eutblöden letztere sieh niobi, 
die ausgesprochenen Voj-treter der Reform (Oeigar, Rtcin, BtüU u. k, w.) zu ver- 
ketzern und EU verunglimpfen, was sie aber nicht hindert, sobald es 
sich um eine fette Pfründe handelt, ala „Reformrahbiner" — jiomina »iint 
odiota — aufzutreten, Alles natürlich im Interesse des „wahren" Judenthomfl. 
Sa^ienti »at. — 
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Salonio ben Abraham gebracht! San ist eine alte, bekannte 
Geschieht« — (i^edcnkt man ihrer nnd beherzigt man sie in 
nniteror Zeit? Sind irir nicht selbst Zengen, vie man alle jene 
Miltint-r, welche im Sinne Maimuns das Jadeuthnm aufTassen, 
das heisüt nicht wortglänbig nnd beschränkt, sondern nach 
seinem Geiste and inoüren Gehalte, welche ein reines, ehr- 
furchtgebiet^ndes and zutcnnftbeberrschendes Judenthum verkünden 
und predigen, wie man sie als religionsgefährlich denunzirt 
und Streit und Schisma in Israel anfacht?" (S. 19 — 22,) Mit 
Bezugnahme auf diese historischen Thatsacben fährt Brüll fort: 
„Was geschah nach dem Allem? Von SadduzSern schwand nach 
der ZcrsWlrnng des Tempels, mit dem ihr Bestand zusammen- 
hing, anch der letzte Rest dahin; das KarOerthum, das einst 
iin Anzahl nnd Wissen uns weit aberlegen war, ist alters- 
Hchwaoh, unbedeutend ... der Gottesbegriff erhielt sieh in 
seiner Uuinheit und Klarheit, und Sehiur Koma, Charba di 
Muache und andere Schriften . . . sind nur Zeugen des einmal 
horrseheud gewesenen Unsinns. Auch die Frucht des reinen 
flfidankena blieb trotz der Flammen unversehrt und Rabbi 
MoHu ben Mainiou ... ward von der Nachwelt verherrlicht, imd 
der More Neboehini {t'Hhrer der Verirrten), der in Paris auf öffent- 
lichem Platze verbrannt wurde, ward die Bibel der Denker in Israel. 
„Kk durrt das Gras u. s. w., aber das Wort Gottes besteht ewigüch" 
(S, l:tS), Ulis, m. A-, möge auch uns ein Sporn des Muthes sein. 
Hie Widersacher des Fortschritts des wahren Judentbums mögen 
auch das Volk hetbflren, die Welt blenden, den Grossen schmeicheln, 
die Denker verfolgen. Sie mOpen auch allen Einfluss auf ihre 
Seite bringen durch schleicherisches Wesen und geheimes Wühlen, 
dem freien Gedanken den Boden entziehen und die Stützen rauben. 
Sie niCgen . . . mit Mitteln der Gewalt und Künsten des Truges 
lind der Heuchelei die Mftuner des freien Gedankens zurOck- 
dmngen ... mit uns ist Gott, bei uns ist die Wahrheit, filr 
uns ist der Geist der Zeit" (S. 139). 

Derselbe Redner sagt in einer seiner auf Verlangen gedmckten 
,,Reden am Jahn-sfeste mid Versflhnungstage"' (Frankfurt. Äufiarth 
1379) o. A. ..Ein iwi.>it<.>g Hindemiss. das sich hemmend in den 
Weg 8(«Ut — ist die Henohelei. Der Heuchler ist der Binder 
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des Spötters, arbeitet ebenso wie er daran, das Licht der Wahr- 
heit zu verdunki-ln nnd das edlere Geistesleben zn untergraben. Ja, 
wenn überhaupt zwischen zwei üebehi eine Wahl zu treffen ist, 
wird man dem SpottsUchtigen noch den Vorzug: einzuräumen haben, 
denn dieser hat vielleicht Religion im Herzen und sucht sie nur 
nach aussen zu verleugnen, weil es ihm zn der Holle, die er ein- 
mal angenommen, nicht passt, dase man in ihm auch ein stilles 
und ernstes GemOthsleben entdecke, aber der Mann der Heuchelei, 
der trSgt die Keligion nach ansäen zur Schau, währenddem er 
sie in seinem Herzen Ungst verleugnet und aufgegeben hat. Dem 
Spötter ist vielleicht noch immer etwas heilig geblieben, wenigstens 
wird er sich nicht lür dns Muster eines gottesfürchtigen Mannes 
ausgeben wollen, dem Heuchler ist aber langst nichts mehr 
heilig und dennoch will er in den Augen der Menschen als ein 
besonders Frommer gelten, der, weil er einige alte oder ver- 
altete Brauche in Uebung erh&It, Gott uBher stehe, als alle übrigen 
Staubgeborenen. Was dem nach edler Geisteserhebung und innerer 
Herzenslauterung strebenden Manne so schwer zu sein acheint, jene 
Gottesnähe, jenen Gottessinn zu erlangen, der Stand hült mitten 
in allen Zweifeln und Prüfungen . , . Kämpfen . . . Versuchungen 
des Lebens, das, lügt der Heuchler sioh vor, ist bald 
gemacht und leicht vollführt. . . . Für den Frömmler, der seinem 
Minden Wahne nachgeht oder in bewusster Heuchelei handelt, 
für den benöthigt es hierzu gar keiner innerlichen Herzens- und 
Geistesthätigkeit. (S. in). Einige unverstandene Gebetsstacke 
absagen, einige alte Bräuche nachmachen, einige sinnlose Ge- 
setzescrschwerungen an sich aufrecht erhalten und — der fromme 
Mann ist fertig: der mag sich, nachdem er Gott so verherrlicht 
hat, auch schon dann und wann etwas gegen die Menschen 
erlauben, besonders gegen die fluchwürdigen Sünder, denen 
gegenüber ja Alles erlaubt ist. — , der gottvergessenen Thoren, 
die den Ewigen, den Gott Israels, „der die Heuchelei hasst", mit 
ihren Lippen verlästern und mit ihren Thaten beleidigen, die 
die Ehre der Religion herabsetzen, und indem sie ihr erhabenes 
Urbild verzerren, sie dem Gespfltte und Gelächter preis- 
geben! Da lobe ich mir die Femerstehendcn , die. wenn sie Über 
gai viele Bräuche . . . sich hinausgesetzt und sogar . . . mit dem 
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Unwescntliehcii das Wesentliche verworfen haljen, wenigetens von j 
den veralteten Formen weiter kein Redena machen, aber sie hervor- 
holen und mit ihnen Missbrauch treiben, die abgetragenen ' 
Gewftnder des Judenthuras, in deren Kleidung es für jeden wahren j 
Freund und treuen Bekenner desselben eine wahrhaft beschämende | 
Gestalt annehmen musste, ihm gewaltsam aufzwingen, oder gar I 
die eigene Gottlosigkeit mit ihnen bedecken wollen, und in die 1 
Welt hiuausrufen: Seht, diese unförmliche Missgestalt, das 1 
ist das einzig wahre Judenthum, das ist die vielgerühmte 1 
Lehre Israels, auf die ihre Bekenner mit Stolz, auf die alle Ge- 
schlechter der Erde mit Bewunderung hinblieken sollen! Giebt es 
eine grössere Beleidigung unserer Religion? Giebt es eine | 
schandlichere Verhöhnung unseres Glaubens? Giebt es eine | 
empörendere Entweihung des geheiligten göttlichen Namens? ' 

Fürchte nicht, rief der judäische König Alexander Jannai seiner 
Gemahlin und Nachfolgerin Salome zn, fürchte nicht die Pharisäer, 
die Ältfroramen, die, gegen das weltliche Lehen abgestumpft, 
in gottesdienstlichen Uebungen ihre innere Befriedigung und ihre 
geistige Erhebung finden; fBrchte nicht die Sadducäer, die Neuerer 
du kennst sie, ... aber wen du zu fürchten hast, das sind die 
Gefärbten, die Heuchler, die Frömmler, die wie der elende 
Verbrecher Simri sftndigen, und wie der eifervolle Priester Pinehoa 
belohnt sein wollen (S. 11). Die Frömmigkeit unserer Alt- 
vorderen, die können wir bei aller der vielgestaltigen Aeusser- 
lichkeit, die zu ihr gehörte, nur ehren und hochschätzen, denn ihr 
Wesen war GemOthsinnigkeit und Seelenadel; sie war mit Demuth 
verbunden, mit Entsagung, mit echter Menschenliebe, mit ' 
sittlicher Weisheit, mit wahrhaft bewundernswerthen Tugenden, aber i 
diese gemachte Frömmigkeit unserer Tage, der dies Alles I 
Nebensache ist, die nm so eifriger an den Formen festhält, I 
je weniger es ihr um den Geist zu thun ist, ja die diesen jüdischen 
Geist flieht, das jüdische Wissen verachtet, verbannt, weil 
da vielleicht noch ein Funke sich entzünden könnte, der einmal 
das dürre Holzwerk von veralteten ümzäunnngeu, hinter dem sie 
sich verschanzt, in Asche legen kann; diese Art von Frömmig- 
keit, die ganz gegen den Geist des altjfidischen Religionslebens, 
als dessen treues OemEllde und unveränderte Fortsetzung sie 
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Bieb darstellen will, den Freuden und Genflssen des Welllebeua 

nacligeht und von Dcmuth und Heiligkeit des Herzens und der Sitte 
nichts weiss und dabei nocli als die alleinige Tr&gerin des 
Judenthums gelten will, die ist nichts als eitel Wind, — An der 
haben Laune, Eitelkeit, Selbstgefälligkeit, Anmaassung, 
Trotz, Itechthaberei, Parteisucht, SondergelOste ihr Theil, 
mit der wahren Rehgion haben sie nichts zu tbnn und mit 
dem echten Judenthum hat sie ganz und gar nichts gemein. 
Wir dürfen uns, m. gel. And,, nicht der irrigen Meinung hin- 
geben, das3, je weniger es einer mit den alten Satzungen genau 
nimmt, er desto weniger auch dem Judentfaum angehört- Das war 
und ist bei Weitem nicht der Maasstab, nach welchem die religiöse 
Gesinnung bcurtheilt werden kann. Es giebt Männer, deren Herz 
fftr unsere Lehre aufs Wärmste erglüht ist, die ihr geistiges 
Schaffen, ihr ganzes Wirken der Sache des Judenthums widmem 
der Forderung unserer Wissenschaft, der Erforschung unserer Ge- 
schichte, der Verherrlichung unseres Glaubens, der Vertiefimg des 
jüdischen Geisteslebens, und denen die Debung der äusseren 
Satzungen doch nur als etwas Untergeordnetes gilt. In 
wem ist der Gottessinn mächtiger, wer ist dem Erhabensten näher 
gekommen, wem wohnt das Judenthum tiefer im Herzen, auf 
wessen Seite ist die echte jüdische Gesinnung? Bei solchen, oder 
bei denen, die da prunken mit einer Frömmigkeit, die nur gemacht 
oder Torgeschoben ist, die nichts weiter ist als hohler Schein 
und leeres Blendwerk und in die Äugen faltende Heuchelei? 
(S, 12), Eine Religion, die man nur hat, um sie zur Schau zu 
stellen, die die Blicke ablenken soll von dem unwürdigen Sinnen 
und Streben, Ober das sie einen Heiligenschein wirft und 
einen Deckmantel ausbreitet, das ist keine Religion, das ist 
Trug und Fälscherei (S. 12). ... Was kann auch dem redlichen 
und geradedenkenden Menschen, der sich auf keine Schüche ver- 
steht und Alles in dem rechten Lichte zu betrachten sucht, mehr 
auffideru. als wenn man der Menge Balken vor die Augen 
wirft, damit Ihr Blick nicht zur Wahrheit vorzudringen vermöge, 
wenn man die Begriffe zu verwirren und die Thatsacfaen zu ent- 
stellen sucht, damit nur das Rechte nicht erkannt und ver- 
standen werde? Und auf dem Gebiete der Religion, da lässt ea die 
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Gleichgültigkeit, die bei ihren Bekennen) weitaus Platz 
gefunden, die Unwissenheit, die gerade hiei ungescheat sich 
tund giebt, wohl zu, das man das Wesen mit dem Scheine 
vermengt, dass man das Nebensächliche für den Kern aus- 
giebt, wohl auch das, was dem Geiste des Judenthums völlig 
zuwider ist, als seine erste Forderung hinstellt, und das Zer- 
stOrungswerkzeug, das man für dasselbe geschaffen, als den 
Grundstein anpreist, auf dem es beruht und feststeht. Es ist 
ja Keiner da, der widerspricht, der einer bessern Ein- 
sicht sich Rlhig glaubt, und wenn er sie besässe, damit hervor- 
treten, damit Gehör finden würde ... niemand ist da, der 
für das Bessere mit Muth und Wftrme, mit Entschieden- 
heit einzutreten sich gewillt zeigt, auch nicht Einer!*} können 
wir da mit dem heiligen Sänger ausrufen. Dem Falscher ist 
alles gnt, wie er es braucht und wie es ihm passt, wie seinen 
Zwecken es dienlich und förderlich ist. Bald wird er euch alles 
Ernstes die Ueberzeugung beibringen wollen, dass das Judenthum 
nur da ru Hause sei, wo man den Widersinn und den Unge- 
echmack, die in den finsteren Zeiten des Mittelalters sich ihm 
zugesellt haben, durchaus aufrecht zu erhalten sucht, und bald 
wird er euch triumphirend den Fortschritt unseres Jahrhunderts 
verkünden, der die BeUgion zu dun Todten werfen und au Stelle 
der Gottes Verehrung eine Art Selbstverherrlichung des Menschen 
setzen will. Da wird er euch KlaggesÄnge anstimmen über den 
Verfall des alten, frommen Sinnes, und da wird er euch Lob- 
reden halten für den Abfall, den die neue Zeit hat zu Wege 
gebracht. Wie einst das alte Israel in der Wüste es sich nicht 
genug daran sein Hess, ein schöngeformtes goldenes Gussbüd 
anstatt des Einen und Ewigen zu verehren, sondern auch von seinen 
Priestern sich zurufen Hess: das, Israel, ist dein Gott, derselbe 
Gott, der dich aus der ägyptischen Knechtschaft in das Land 
der Freiheit hinausgeführt hat ... so geht es in unseren Tagen 



•) Son, Bo traurig sieht es deno doch nicht mit dem Judenthum unserer 
Zeit aus; es giebt Gottloh der hegeislerten, unerschrockeDon Mäimor mehrere, die 
den Muth haben, Jonen KefäbrUchen, diu Masse bethurenden heuchleriBchen 
Baalspfaflön die Zahne lu «eigen, ihnen die trügerisohe Larve vom Gesichte m 
reiaaen, mul fiir die Wahrheit in Wort und Sohiift einzutreten. — 
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nut aem ^ndenthom her (S. 14 — 16). ... Würde und Wahr- 
haftigkeit der Gesinnung lasst uns erlangen, im Herzen und 
im Geiste lasst uns Gott ehren, lasst uns mit Thaten der Tugend 
und Kechtschaffenheit ihm dienen, lasst wiederum wach werden 
in unserer Mitte die edle Begeisterung für unsere Lehre, die 
warme Theibahme für die Sache der Wahrheit, fQr die Israel 
seit Jahrtausenden einsteht" (S. 23). 

Herr Rabbiner Stern in Buttenhausen sagt in eiuer Predigt 
„Das Purimfest und seine Bedeutung" (Oottesflamme , Band II. 
Leipzig, Oskar Leiner 1874) u. A. „Aber auch uns, v. Z., möchte 
das Fest anregen, dass wir unserseits alles vermeiden und ab- 
legen, was die verderbliehe Flamme des Hasses gegen 
Israel nährt, denn dass wir vieles dazu beitragen können, den 
Rest der Gehässigkeit gegen uns zu verbannen, ist nicht zu leugnen, 
... Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass bei Manchen, selbst unter 
denen, die sich die Orthodoxen nennen, die Anschauung herrscht. 
dass es keine oder doch geringere Stinde sei, deu Nicht- 
israeliteu zu übervorfcheilen. Denn wenn auch der Talmud an 
mehreren Stellen dies streng untersagt, so linden sich in demselben 
doch wieder andere Aussprüche, welche eine derartige 
Ausdeutung zulassen und wann wäre die Schlechtigkeit je 
verlegen gewesen um einen religiösen Deckmantel? Und dann 
glauben sie , wenn sie von dem betrügerisch erworbenen Gute 
„ Maasser" (Zehnten) geben , nach „Erez lisroel" (Palästina) 
schnudern (spenden), so drücke der liebe Gott ein Auge zu 
und lasse ihre Schlechtigkeit pa ssireu. Andere wieder 
fragen gar nicht nach Religion und Pflicht; sie gehorchen blind- 
lings der unersättlichen Gewinnsucht und thun sich sogar darauf 
zu Gute, so schlau gewesen zu sein, die Einfalt eines Landmannes 
oder Handwerkers zu übeT\-ortheilen , der im Sehweisse seines An- 
gesichts sein saueres Brod erwirbt. Und das soll kein Bischuss 
(Judenhass) machen? Da wolltet ihr euch beklagen, wenn manch- 
mal das Wort „Jude" in gehässigem Tone euer Ohr berührt, oder 
sonstige Zeichen von Abneigung sich kundgeben? — Befleiasiget 
euch darum, m. 1. Z. sorgfllltig der Hedlichkeit und Biederkeit, seid 
gewissenhaft im geschäftlichen Verkehr, trachtet danach, den aller- 
dings starken Hang zum Gewinn zu määs^en. . . , Dies gereicht 
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dem ganzeu Judentbiim zum Heil und euch seibat am ersten. 
Der biedere, reelle Geschaftsmami flösst allentbalben Achtung und 
Respekt eiu (S. 83 ft), Aber auch die Pflicht gegeu deine Stammes- 
und Glanbensgenosaen gebietet dir, ehrlich und rechtsebaffen zu sein, 
damit der Name Israels nicht entweiht werde durch dich; 
damit kein ChUlul haschem (Schändung des jOdischea Namens) 
durch dich entstehe. ... Sage nicht, ob ich so oder anders bin, 
das gibt keinen Ausschlag fflr das Ganze. ... Ist ja dies das 
Schicksal Israels von jeher gewesen, dass man den Eineu als 
Repräsentanten der Gesammtheit ansah, die Gegammtheit soli- 
darisch machte für das Tbun und Lassend es Einzelnen*). . . 
So war auch Haman, weil de^r einzige Mardechai ihn erzUmte, 
gegen die ganze Judenheit Medopersiens aufgebracht und wolite 
es ihr entgelten lassen. Dies ist wohl der Sinn des Wortes „Alle 
Israehten sind gegenseitige Bürgen," so thOricht es ist. dieses 
Wort im Sinne der Orthodoxie zu nehmen**) (S. 84) ... Bestreben 
wir uns ferner, stets nobel und generös zu sein. Denn es giebt 
gar manche Fälle, wo nicht die Rechtachalfenheit, auch nicht gerade 
Mildthätigkeit uns beiiehlt, auf einen Gewinn zu verziehten. . . . 
Und weiter, m. Z., lasset uns Termeiden jede uns .luden anbauende, 
unschöne EigeuthOraliehkeit, alles Anstand und Sitte Verletzende. 
Seien wir nicht anmaassend, nicht vorlaut, sondern be- 
scheiden. . . . Vermeiden wir bei geselligem, fröhlichem Zusammen- 
sein alles wüste Schreien und Lärmen, bei gemüthhcher Conversation 
alles unordentliche, durcheiuanderschreiende Debattiren. Lasset 
uns ferner der reinenMuttersprache uns befleissigen (S. 85 flf.). 
In einer Predigt „Israel, der Weinberg dos Herrn" sagt der muthig 
fllr seine Deberzeugnng eintretende Redner: „Die Reben im Wein- 
berge Gottes brachten nicht die erwarteten Früchte — Keine 
Früchte? doch. ... Aber was für Früchte? Der Prophet sagt 
es uns im Texte. Herlinge statt Trauben. Die Herlinge 
Bind ... imgeniessbar und ähneln der Traube bloss von Ferne. 



■) Das ist noch Iioute so wie vor 1000 Jahren. 

**) Diese hat nämliuh die nuve Anschauung, dosa, wena ein Jnde e. g. 
trefene Speisen geniesst n. dgL m., er dadurch der Oesammtheit göttliohe Strafa 
zuhiebe. 
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Granz erstorben war dos religiöse Bewnsstsein in Israel nie. 
Selbst in den Zeiten des Abfalls suchte es auf irgend eine Art 
Gott zu ehren. . . . Die rebgiösen Gebrauche und äusserlichen Formen, 
Opfer und Oeremonialgesetze, die ... beobachteten sie, aber 
dabei blieb es aueh. . , . Die F"rüchte blieben Herlinge und wurden 
keine Trauben. Solche unreife TraubL-n aber, solche Gottesver- 
ehrung der Aeusserlichkeit, nicht allein, daas sie als Frömmigkeit 
nicht betrachtet werden kann, sie ist sogar weniger als Nichts 
{S. 16). Wer Herlinge geniesst, empfindet üebelkeit und Schmerz 
und wird leicht von Krankheit befallen ; und diese Ceremouien, wer 
dabei stehen bleibt,*) und nicht zur Tugend vordringt, der entbehrt 
nicht bloss der Frömmigkeit, sondam er entfernt sich immer 
mehr vom Tempel der Religion; jene äusserliehen Gebräuche 
schneiden ihm den Weg zum Guten ab, denn er hält sich 
für gut und glaubt Gott nahe zu sein, so dass er viel 
schwieriger als der bewusste Sünder Gott und Tugend nahe 
gebracht werden kann; die geistigen Herlinge machen 



*) Und dazu gebort in doi* Kegel <lor weniger Gebildote, also die Hasse, 
der die Menge der Obaorvanzen eine bequeme AbsoWagszahlung an deu 
lieben Gott ist, die ihnen — uacb ibrer Aosicfat — Indemnitlt für sittliche 
Schwächen ertbeilt. Denn zu viel kann man von deni grossou Haufeu nicht 
verlangen, woduruL die unausbleibliohe Folge — wir seheng ja im praktiscbeo 
Leben — IbI; je mohr Werkheiligkeit desto weniger Sittlichkeit, je mehr upue 
opmilum deato weniger Religiosität und — oa gieht natürlich nach beiden 
8eit«n Anenahnien, die indess die R«gel bestärken — umgekehrt. Wire 
letzteres — wir betonen gerade das Wort ,,umgekehrt" — nicht wahr, dann 
mÜBsten konse4[uenterweise die intelligentesten Juden in Dentschl&nd {wir 
nennen als Beispiel die Juden Berlins, Frankfurts, Breslaus, Königij- 
bergs, Münchens q. s. w.), deren Mehrheit — das werden doch gerade 
unsere Herren Orthodoxen zugeben — mit den jüdischen Sateungen und Obser- 
v.inzen auf gos|)annteni Fiisse leben, die am wonigsten sittlichen, die am 
wenigsten tngendbalten, die am wenigsten humanen, die am wenigsten wohl- 
thüti^n, die im lIondeL und Wandel am wenigsten Keellen, die groBstcu 
Wucherer, die grüssten Verleumder imd Lügner sein. Wer wagt ea nun 
diese Behauptung autzustollen? — Kann aber Niemand dieses, wenn 
er nicht bewuBst die Wahrheit in ihr UegentheU verkehren will, behaupten, 
so ist Kum Mindesten — wir wollen nicht zu viel beweisen — bewiesen, 
dass das Satzungswesen für die Uebong der Sittlichkeit nicht gerade so unbe- 
dingt nöthig ist wie man gerne glauben macht. Wie gesagt, von der Kehrseite 
der Medaille wollen wir absichtlich scliweigeu, wie selir nahe uns das Keduu 
liegt; »ajnenti tat. — 
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aelno Roole krank. Solcher Gottesdienst ist Gott unange- 
iielimvr ah koinur, solche tudte Ceremonien, nicht belebt vom 
liciliKcn dtuRt» des Idüulen, sie gleichen dem Aase, das Jemand 
KiiRi OpftT darbringt, was bekanntlich von der b. Seh. als Gr&ael 
1)t<«'iohnt*t wird. Herlmgo statt Traaben brachte znmeist der 
Wciimtook Israels zur 'AnÜ seines staatlichen Bestehens; dorch 
(>|)r*irgabi>n wollten sie Gott ehren in den Hallen des Tempels, 
aber drauaseu da . . . wandelten sie in dem Pfiide der Selbst- 
HUi'bt, ilor Sinnlichkeit, des Trugs nnd des Lasters. Und nachdem 
liiraol aufgebort hatte, ein Volk zn sein,*) als der Tempel nieder- 
brannte, der Altar xerstOrt war, da traten Ceremonialgesetze 
an Stelle der Oprergaben. .. . Und heutzutageP Leider ist ... 
der WeinlH'rg dt«« Herrn in zwei Abtheilangen getheilt and anf 
keittt-r der beiden kann das Aiigo des Herrn des Weinbergs mit 
Wohlgefallen nihen. l>cnu in dem Lager der Altgl&nb^n. 
der tn^'naniiten Orthinliixen , da treffen wir meistens ... viel 
Aeu!t!i<>rlieli<.>s und wenig Innerliches, riet Schale und wenig Kern, 
viele Ilerlini:*' und wen^^ Trauben. Und bei den Anderen, da 
sieht es oft UtH'h viel tmurigi^r aus. da sieht man oft ... schander- 
haften IndiffertMitismus ... der von Allem, was ReligioQ 
beisst. veräohtlieh sieh abwendet, der alles Ideale bespöttelt 
als Aut^'burt der Schwämiervi and nur dem Mammon huldigt, 
dem s^•hu^len Gotte des Vhilisters. dem goldenen Kalbe des 
M-ttertalismus vS. 17\ ... Israeliten! .. Seid doch eingedenk 
der hofei'u Mission, mit der die Vorsehung Israel bemul hat. die 
Missii'K, TräiTiT. VfrkQnder und Förderer in sein des 
Idea'-i'a. der Koacion, der Tugend, der Menschenliebe. 
U*v.r.<r;Ta}:i'r la sna des Ltchu. der iafkllrung. der 
Vre-.t-.f;;. dtr Humanität". ... mVJitei ihr Eaen eoeh 
erttSr. »vr, .i^r viriehriis, cnlcht^s An -ifr FrT-mmigteit 
ur.'i eu.KS rt::c:rÄ;2 >".::i= d:=i Aecäten ssi Wihr«i ihweadea: 

dwasK iis vV,",i:¥, its ]li:c:uüiss:is. üi *■: iitalfs «altera äa- 
MtirtscVi-.:: i--;T Ktn :£k= :::ii st fTrifnri.-h Krlf^cc < IS — 
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In einer Predigt. „Luxus uud Einfacliheit" (Festpredigten 1878, 
Esslingen, Harburg), sagt derselbe Prediger: „Zur Eiiifacbheit 
und Massigkeit will die Religion Israels den Menschen erziehen, 
weil eben das wahre Glück nicht in Prunk, Luxus uud Ge- 
nusB. sondern in der einfachen Lehensweise besteht (S. 26). Welch 
eine wichtige Lehre für unsere Zeit, die kern höheres GlOcb zu 
kennen scheint, als möglichst prunkvoll, möglichst lusnriös 
leben zu können. ... Ist es doch schon so weit gekommen, dass 
man diejenigen tadelt, welche den Muth haben, der allgemeinen 
Mode-Epidemie zu trotzen. ... von dem unsinnigen und ab- 
geschmackten Luxustreiben sich nicht bethOren lassen, . . . freilich 
diejenigen, die nichts Höheres kennen, als Tand und Flitter, die 
jedes idealen Zuges bar, die wed«r Freuden des Geistes noch 
des Herzens und Gemüths kennen, wie sollten sie nicht dem 
Götzendienste der Mode sich hingeben, da sie doch sonst 
die Leere ihres Innern nicht auszufüllen vermöchten? ... 
Wahrlich, m. L., das ist ein wunder Fleck in unserer Zeit und 
iu Israel besonders, das in dieser Hinsicht seine orientalische 
Abstammung nur allzusehr bekundet; denn dieser verwerfliche 
Hang zu Prunk imd Luxus, *) er hat noch gar viele andere Schäden 
in seinem Gefolge. ,3in Laster zieht das andere nach sich". Woher 
denn diese tolle Jagd nach Keichthum, jenes mit so vielen Sorgen 
verbundene Wettrennen, möglichst schnell reich zu werden, 
zufolgfe dessen man auf den Ruin des Nächsten speculirt, unreelle, 
unsolide Geschäfte betreibt, fleissige Menschen umgarnt und l>e- 



*) Eoiserling erzfihlt is seiner Schrift: „Sejibardim, romanische Poesien 
der Juden in Simnieu": Ihr Luxus, und wMt gewöhnbdi in seinem Oefolgo 
ist, der Hochmuth, kannten keino Grenzen. Sie kleideten sich in Sammet 
und Seide gegen den hohen Bofelil; „ihie Franen gingen wie die Maulesel der 
riipste" uud duroli den Glanz der goldenen Ketten, durch das Funkeln der 
ihren Busen bedeckaudeu Diamanten mochten sie sich sclion von fern bometk- 
liar; ihre Kinder wurden ßloioh Füratenkindern im Fechten und Eoiten unter- 
richtet. Nicht dachten sie mehr, daiis an den StrÖmPn Babels ihre Harfe aio 
gelftBsen hatten; MuBik und Tanz horten in ihren von Luxus und Pracht 
strotüenden Häusern und förfltlichon Wohnungen nicht, auf. . . . Nirgends tohltü 
der Jude, allenthalben war er der erste, Q.ni Uofo der erste, in der Uaudola- 
wolt und auf dem Markte dar erste, au den öffontlichon PlitKon der orsto; wo 
Vergnügen und Lust sich fand, war sicher auch der Tudu /u Fmdcii (S. 11— IFi), 
Das war im lt. Jahrhundert. 
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strickt, sie unbarmherzig aussaugt und von Haus und Hof vi 
treibt, in schwindelhafte Fntemehmnngen sich einlässt (S. 27)? 
Weil man sonst freilich nicht den grossen Aufwand machen 
kennte, weil man sich sonst einschninken müsste, well sonst die 
Gemahlin und TOchter . . . selbst Hand anlegen mQssten an der 
häuslichen Arbeit, wobei sie freilich unendlich glücklicher 
waren. Der Prophet Arnos ruft in Bezug auf die Frauen 
Samariaa aus: „Höret das Wort des Herrn, die ihr bedrücket die 
Armen und zertretet die Dürftigen" (C. 4, 1). Ist es aber möglich, 
dass die TYaueu, das zarte Geschlecht, eine solche Bedrückung 
ausgeübt hätten? Aber der Prophet erklärt es, indem er fortffihrt: 
„Die da sprechen zu ihrem Eheherrn: .Schaffe herbei!" Sie machen 
einen ungeheueren Aufwand, fröhnen dem ausgedehntesten Lnxas, 
stellen ungeheuere Ansprüche an den Gatten, wodurch dieser die 
Bahn des soliden Geschäftsbetriebes verlassen,.*) durch List und 
Trug die armen Leute drücken mnss, denn wie wäre sonst der 
grosse Aufwand zu bestreiten? ... Und wahrlich! es rächt sich 
an euerem eigenen Geschlecht, ihr Frauen. Warum denn kann 
heutzutage ein noch so tüchtiges und wackeres Mädchen nicht 
leicht einen Gatten finden, wenn sie nicht eine bedeutende Mit- 
gift hat? Warum müssen oft Mädchen einen Mann heirathen, 
für den sie nicht die geringste Neigung haben? Was ist der 
Grund, dass in den seltensten Fällen die Liebe und persön- 
liche Zuneigung eine Ehe zu Staude bringen, in den meisten 
Fällen aber das Geld P Well eben der Luxus die Einfachheit ver- 
drängt bat, weil das weibliche Geschlecht seine Ansprüche so hoch 
stellt, dass sie ohne bedeutende Mittel nicht befriedigt werden 
können. Auch das finden irir in der heiligen Schrift angedroht: 
„Und der Herr sprach : Darum, weil hochmüthig einherwandeln die 
Töchter Zions . . . koketten Schrittes . . . und es werden anfassen 
sieben Frauen einen Mann, sprechend: Unser Brod wollen wir 
essen und unser Gewand anziehen, nur lass deinen Namen 



*) So ailgemoin hütte indcss im 
aufstelloD diirfon, bdIcIig Fälle kommun 
miin denke nu die vielen Defraudationc 
im groascQ Luxus ihroQ Onind luberi 



er gesch. College St dioscn 8atz nicht 
eben wie bei anderen Confossionen — 
1 selbst küni<;liu!ior BL-nmten, die meist 
- auch boi Juden vor. 
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fiter uns genannt werden"*) (Jes. 3, 16; 4, 1). „Ctott bat 

die Menschen einfach gemacht, sie aber ersinnen sich allerlei 
NL'thwendigkeiten , vervielfältigen ihre BedörMsse zur äussersten 
Mannigfaltigkeit — zu ihrer eigenen Qual" (Kohelet 7, 29). 
Unser Erzvater Jakob verlangte von Gott nichts weiter als „Brod 
zu essen, und ein Kleid anzuziehen" (S. 28 — 29 ff.)- In demselben 
Hefte in der Predigt „ein Rezept für eine alte Krankeit" heisst es: 
„Wenn wir Alle wandeln auf dem Pfade der Tugend und Menschen- 
liebe, werden wir auch Ruhe finden vor unseren Hassera ; die Ge- 
schosse der Feinde werden abprallen an dem Panzer der Tugend, 
der unsere Brust umgiebt. Die Geschichte des Mittelalters 
freilich scheint dem zu mderspreoben (S, 52). Denn wann wäre 
Israel seinem Gott auhänghcher gewesen als damals? ... Sind 
wir denn aber auch gewiss, m. L., dass jene Geschlechter nicht 
abirrten von dem rechten Wege? Dass sie Tugend, Gerechtig- 
keit und Menschenliebe übten, wie die Religiun es verlangt? 
An Glauben freilieh fehlte es ihnen nicht, da hatten sie eher zu 
viel als zu wenig, und auch, was die religiösen Observanzen 
anbelangt, so beobachteten sie dieselben mit angstlichster Ge- 
wissenhaftigkeit Dagegen in der Hauptsache der Religion ... 
da wird es wohl damals ebenso gewesen sein, wie heute in allen 
jenen Kreisen, in denen der Kultus der Aeusserüchkeit, all- 
zueifrig gepflegt und das Oellämpohen des Glaubens höher 
gestellt wird als die Sonne der Vernunft, die Hauptsache wird 
Nebensache, die Menschensatzungen der Rabbinen werden 
gewissenhafter beobachtet als die göttlichen Pflichten.**) . . . Hüten 



•) 'Würdo bciBpieb weise ein heutiger I*rodigor sicli erkühnen, eine so 
rolminante Predigt gi?t'en den Ltuua m haiton, wie sie der Prophet Jesaias 
in dem eben zitirtea dritten Capitel gehalten — wer weiss, wie es ihm 
erginge? 

") Vgl die herrliche Predigt Jellinots: „Sprich nioht, dnss die 
früheren Zeiten besser waren" (8. M— 71, H. Band, Wien 18Ü3, OeroWa 
Sohn). Höchst treffend heisst es: „War nicht in der niiehston Vergangenheit die 
vielgepriesene, allgemeine Beobachtung religiöser Formen gar oft eine Folge 
der Furcht? Unsere Vorfahren lebten getrennt von den Völkern, eine "Welt 
für sieh bildend, in welcher es eine tyrannische, öffentliche Ueinnng 
gab, die fast Jeden nöthigte, der allgemeinen Strömung zu folgen nnil sein 
äusseres Leben naeh ihrem Sinn einzurichten. Obwohl ohne uniform, hesass 
sie doch eine Art jüdischer Religionapolizei, deren Waffe die scharfen 
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wir uns" — das Folgende halten wir gerade für unsere 
Zeit und mit Rücksicht auf die vielen Angriffe gegen 
Judenthum und Juden für besonders wichtig, für be- 
sonders beherzigenswerth — ,ja, m. Fr., vor jener Selbst- 
täuschung und Selbstberäucherung, welche sich selbst alle 
Tugenden und Vorzüge zuschreibt, wie dies leider heutzutage in 
gewissen literarischen Kreisen in der Mode ist.*) Hüten 
wir uns vor jener argen Schönfärberei unserer Vergangen- 
heit, vor jener argen Täuschung, Verwirrung und Verirrung, vor 
jener Geschichtstrübung, die unsere mittelalterliche Vergangen- 
heit mit lauter lieblichen Farben zeichnet, ihre hässlichen Züge, 
woran sie leider nicht arm war, vertuschen möchte, und sie der 
Gegenwart, die wahrhaftig weit besser ist als ihr Name, 
als Ideal und Vorbild vorhäft. Schön und löblich ist es gewiss, auf 
die edlen Züge der Vorzeit hinzuweisen ... besonders, wenn sie 
so reich ist an edlen Zügen, wie die israelitische. Aber nicht 
minder ist es Pflicht, die Schattenseiten und Fehler der 
Vergangenheit beim rechten Namen zu nennen, und gegen die 
gröbste Sünde, die Sünde gegen die Wahrheit, Protest zu 
erheben. Ein Tropfen Unwahrheit inficirt den ganzen Organis- 
mus des Geisteslebens mit gefahrlichem Gifte; dafür liefert die 
Geschichte tausendfache Belege. Und wer** — das ist nun 
ganz besonders zeitgemäss. zutreffend und wahr — „da 



Zungen der Nachbarn waren, die keinen verschonten, der es gewagt hätte, dem 
llorkommon Trotz zu bieten. 0, es herrschte damals "v-iel ,,Jiroli*', viel 
Furcht, aber nicht reine Gottesfurcht, sondern trübe Menschenfurcht** 
(S. m if.). 

*) Eine rühmliche Ausnahme machen die Schriften der HeiTen Professoren 
Lazarus (Was hoisst national?), Breslau (Sendschreiben an Professor Treitschke), 
Cohen (Ein Bokonntniss in der Judenfrago), sämmtlich bei Dümmler, Berlin, 
Bamberger (Douischtlium und Judenthum, liOipzig, Brockhaus), (Wucher und 
Intüka-anz, Züricli, Vorlagsmagazin). Es ist geradezu läclierlich und — was 
weit schlimmer — schädlich, wenn noch heutzutage Adepten und Dilettanten 
auf talnmdisuhom Gebiete die hochtrabendo Behauptung aufstellen, der Talmud 
enthielte nur gute, edle, schöne, erhabene, grossartige, herrliche, nach- 
alimungswiirdige Lehren der Moral, Tugend, Menschenliebe. Das ist einfach 
Uebcrtrcibung, die sich, wie bekannt bitter rächt. Es giebt allerdings sehr 
viele, scliöne liohren und Perlen der Sittlichkeit auch im Talmud, aber 
auch — — andere Lehren, die nicht zu empfohlen sind. 
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glanben sollte, dass die Schönfärberei der Vergangeuheit oppurtau 
8üi gegenüber den Angriffon unserer Fuinde" (ein leider sehr 
verlireitetcr Irrthum, besonders bei Solcheu, die gewöhnt sind, 
Alles von der Oberfläche zu betrauhten, ohne titifer einzu- 
dringen), „der ist gleichfalls in einem grossen Irrthum be- 
fangen. .Wahrheit besteht, Lüge besteht nicht' Nur die Wahr- 
heit hat Püsse, kann bestehen und findet Glanben, Die Worte 
der Wahrheit werden als solche erkannt, wie der Talniud aaf die 
tVage antwortet, wie das Weib Simsons wissen konnte, dass er ihr 
endlich die Wahrheit gesagt (Richter 16, 18). Der Wahrheit wohnt 
eine überzeugende Kraft, eine siegreiche Macht inne, wogegen 
Täuschung und Irrthnin früher oder später entlarvt werden. Das 
Siegel Gütt^?3 trägt die Inschrift „AVahrheit". A'uch Salomo sagt: 
Die Sprache der Wahrheit besteht ewig, aber nur einen Augen- 
blick die Stimme der Lüge"*) (Spr. Sal. 11, 19; vgl. S. 53—54 £). 
Etwas derb, drastisch und scharf, aber nichtsdestoweniger wahr 
ist folgender Passus aus einer Predigt desselben Redners über 
„wahrt! und falsche Frömmigkeit" (am Sabbath vor dem 
9. Ab, mit Bezug auf die zündende Strafpredigt des Jesaias gegen 
das opus (yperatum, cap. I). „Wozu mir die Menge euerer Opfert 
.,, waschet euch, reinigt euch ... lernet Gutes thun, trachtet nach 
Rechtech affenheit. Denn Opfer, Gebet und religiöse TJebungen sind 
nicht die Frömmigkeit selbst. , , . Die JiVömmigkeit selbst aber 
besteht in einem ... biederen, rechtschaffenen, menschen- 
freundlichen Wandel.^ Wer die rehgiösen Formen beobachtet, 
aber Tugend und Nächstenliebe vemuchlässigt (was nicht selten 
vorkommen soll) , gleicht dem Landmann , der sein Feld bc- 
iickert mit der Pflugschaar, es aber versäumt, Saatkörner in die 
Furchen zu streuen: Er wü-d nicht allein keine Emt« einheimsen, 
sondern das Unkraut wird nur um so üppiger wuchern auf 
seiuem Felde. Er gleicht dem Baume, der recht viele Blatter er- 



*) UobrißenB ist man in unserer Zeit nicht ^u autontatE^l'>iilii|r, mau 
über rührt sich; auoh iat heutzutage der Talmud Holbst fürChrLsten nicht mi'hr 
«in Buch mit T Siegeln, und, wenn man ihn hundertmal vcrbunmclt, neiden 
unsere Gegner sowohl nie unsere Freunde daiiu inhumane Stellen seaiif- fjntien 
Viel voTDÜnftigei ist es, dass wir sagen, das S^rhÜue, Gute im Talmud ak/eptiiea, 
das Sclileehte, Dosittliohe darin verwerfen wir. — 
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zeugt, aber keine Fracht trägt Ja noch mt^; dmcli diese 
Formelfrömmigkeit wird die Reli^oo Israels aufs Tiefste er- 
niedrigt, enttrüidigt und entweiht Denn däs ist der Vorzog 
der Religion Israt-ls. dass sie nicht wie die heidnischen BeligioDen 
den Schwerpunkt in das Formelwesen legt, sondern in das recht- 
schaffene, tugendhafte Handeln. Jene Pseudofrommen aber 
entwürdigen das Judenthum znm Heidenthum: sie verehren 
den Gott Israels, wie die Heiden ihre Götzen (S. 94). Xicht die 
heutige Haftora allein, alle Propheten und Psalmisten and 
vor Allem die 5 Bächer Moses lehren dies mit unzweideutigen 
Worten, Wurden nun die Wort« des Propheten in Israel hefaerügt, 
m. L.? ... Ist es heute besser unter uns. als in den Zeiten 
Jesaias'? ... Wahrlich, nein! Xuch heute wird die Schale höher 
geachtet als der Kern (doch nicht von Ällenl). die Form höher 
gestellt als das Wesen, das Stroh mehr geschätzt als das Korn. 
Noch heute giebt es in Israel Viele, die sich zu den Frommen 
zählen, weil sie die religiösen Formen beobachten, während sie im 
Leben die Pfade des Lasters wandeln. Ihre Lippen sind Fallstricke, 
dem Nächsten zu schaden, ihr Mund ein zweischneidig ScJiwert. 
Lüge und Trug, Treulosigkeit und Tücke wohnt auf ihrtT Zunge 
und denuMh erfrechen sie sich, dem Herrn zu nahen im Gebete, 
mit mchlusen Lippen den Heihgen Israels zu preisen. . . , während 
doch die Schrift 8^: Wer darf besteigen den Berg des Herrn, wex 
stehen an seinem heiligen Orte? Wer reiner Hände ist and 
lauteren Herzens fPsahn 24, 4). Sie legen täglich „heilige" 
Riemen auf Kopf, Arm und Hände; aber diese Hände 
strecken sieb aus zu Thaten der Schlechtigkeit, ihr Eopf ist 
thätig, mchlose Gedanken auszusinnen, schwarze Pläne auszubrüten. 
Sie hüten sich, den Mund zu verunreinigen mit „verbotenen" Speisen, 
aber mit Lüge, Entstellung der Wahrheit, Verleumdung den 
Mund zu verunreinigen, davor schrecken sie nicht zurück. Sie 
berühren am Sabbatb kein Feuer, aber die Flamme der Zwietracht, 
das verderbliche Feuer des Haders schüren sie an den 
Mnssestunden desSabbatbes mit rüstigen Händen. Sic stehen 
am Versöhnungstage in der Synagoge den ganzen Tag, um Gott 
zu versöhnen, aber mit ihrem Nächsten sich auszusöhnen, der 
ihnen geschäftlich im Wege Ist, dazu fehlt ihnen die religiöse 
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Ejaft. Ja, in ihrem Iimem ^hrt und kocht der Hass gegen die, 
welche nicht glauben, was sie glauben, nicht beobachten, was 
sie beobachten, die aber zuweilen bessere Juden sind, als 
sie (S. 95). Wahrlich, wenn beute ein Jesaias aus dem Grabe 
erwachen und unter uns wandeln würde, er würde jenen After- 
frommen zurufen wie ehemals: Wozu uur euere elende Schein- 
frömmigkeit? Waschet euch, reiniget euch, thut ab das Böse 
euerer Handlungen vor meinen Äugen, höret auf, moralische 
Schlechtigkeiten zu begehen, werdet rechtschaffen und gut." 
Wie lange noch wird Israel leiden an dieser Krankheit? Wann 
endlich unterscheiden lernen zwischen Kern und Schale, Form 
und Wesen, Mittel und Zweck? Gott allein weiss es" (S. 96). 

In der vom Verfasser dieser Schrift herausgegebenen Wochen- 
schrift „Ibraelitische Gemeinde- und Familienzeitung, Organ für 
jüdische Keformbewegung" ist im IV. Jahrgang Nr, 27 ein Artikel: 
„Verstopfet die Quellen des Rischuas" vom Herausgeber, der 
so manches hierher Gehörige enthält, weshalb wir das Wesent- 
lichste desselben hiehersetzen: „Zeigt mir der Freund, was ich 
kann, zeigt mir der Feind, was ich soll" 

Wenn man so die erschreckende Unzahl judenfeindlicher, 
Pamphlete, Zeitungen, Artikel, Korrespondenzen sich näher ansieht) 
die plötzlich Mode geworden sind, so macht man die traurige 
Wahrnehmung, dass — und wir haben den Muth, es auszusprechen, 
weil es Pflicht ist, vor Allem wahr zu sein — nicht Alles, was 
unsere Feinde gegen uns vorbringen, unwahr ist. Gerade die 
Teschubah (Buss-) Tage bieten die beste Gelegenheit, uns zur Umkehr 
zu mahnen, 

„Kehre zurück, Israel, du hast oft falsche Bahnen eingeschlagen. 
Wenn uns z. B, die Sucht zu glänzen, den Reichthum zu 
zeigen, sieh mehr als nOthig und statthaft, vorzudrängen, 
den Christen sich mehr als mit der Mamiesehre verembar, zu 
niibem, nach ihrem Umgang zu haschen — voi^eworfen wird, 
wer kann das als Verleumdung Iiinstellen? 

Es ist wahr, dass der Wucher konfessionslos, dass sogar 
der jüdische Wucherer in der Regel nicht so herzlos wie der 
christliche ist, dass selbst relativ es nicht mehr jüdische als christ- 
liche Wucherer giebt, was sogar für Pest, wo 60,000 Juden wohnen, 
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SUtiatU^'k IiM:hz*fWi^irJL irrirCrr. Wi= if-r WArT rC-ri:i-> wahr i5t 

nebmung. «ias* untrr >r j"I::f-:iTL W^-rh-^rrni -irr wrritÄO« 
grosät^ Tkeil irm ^jg^rnanEtei: •irtLodoiri: jMrntLaic ins^rfc-T'it 

seh ^InbCdeL 

Die gi^^sc-hiiztrii Lesrr uns^rT-eT Zritang wis-ri:- das? wir in 
einem 270 S^it^n fitäerrni-rn W-rrte -D-ie Prinzipiien 4r< Joden- 
thnms* fast alle seh Tuen. eiiiÄhe:: SirllTii -i-rä Tilm^i-i mä einem 
nicbt g=rringen Anfwan-ie toh Zeit Tn:i M'üe gefeÄinnieli balien. 
also gewiss nich: zc drn Feinien »irsselleii grLTren. — aber 
ebenso entfernt sind wir an-irrrri'rits tol j-ri^rr ÜeLerlicben Ver- 
himmelang iesserr-er. t:z J-rer Affenliev-r z:3n Tilmni. .üe, 
wen sie die Sehä#ien dessellen T^rieckt. -i-ria Jiiiei::hane mehr 
als alle Hetz- oiid uni .VjUL-tzi-r'irifi-rn — schalet. iKnn das« 
die Sittenlehre des .S<:h!il*:Lii:-Ar::':h l* Trall yi-rtahrscig rer-üent. 
darf kein ehriitter 3Irns:L ?>rLäc::ei:. Hier f- >ea -rine Anzahl 
für oDsere Zerr ani Tinsere V-rrllltfiL^re •r:its:L:cien niöht mehr 
passende ^tcll-ri: aTis ien S-jL^ilehin-Arueh. 

Wir tOnii^irn no-ih mit ähr.IIcbrii Stellrr. iafwirren- Wir feigen 
aber jeden Unparteiisches, darf ein solches Ba-rh verhimmelt 
und anerkannt werden? ^Wie Lir.ge i:«>!:h wol-ei Ihr auf zwei 
Zweigen heromhopfen." firmen wir. wie Eiis -üe Baalspfaffen feagte? 
üeber necn Zehntel d-^rr itriitscLen Jaien häl: ja doch 
Xiehts vom Schulchan- AricL. j^n^ci t'.s ein^m VaVr.aüsrisehen 
Seh wärmer Vivr :i Jahrhnncrrtr:: Terfä-st^s Vrerxe! Also fort 
immit in die ßamtelramnirr für An:: ,T:::ä:en* . aofdass es 
nieht f'ärder Schaden <inricLte im s^rh-TLenGirt*:!! ie* niosai sehen 
Jadenthoms. -Kehre nr^ix. LrieL z:ini YrriZri^. i-ir-en G-tte. zam 
wahr^ Urqnell deinei H-^rL?."" Wir s-rLr-iten am Brrsten Torwirts- 
wenn wir zum nuysaisehen and pr/phetiscLen Judesthom zurück- 
gehen- Je mehr da.^ ObserraLzeLThum nnd F^-rm^rlwesen. jenes 
Ojms of^^atum. an religi-zsem W^rth in den Aagen der grossen 
Masse rerliert. desto leiser frir 'ü- ^ittäcLkeit, fOr die walire 
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Religion dffs Herz^.-ns, G*.*müthes und Geistes. Denn es ist einmal 
Thatsache, dass in der Kegel — Ausnahmen bestärken sie ja 
nur — vom Durchschnitte des Volkes, namentlich des ungebildeten 
Haufens, die Uebung der Formen als eine Abtinduncrssumme be- 
trachtet winl^ die der Gottheit gezahlt wir»!, und welche dadurch 
Indemnität für sittliche Schlaffheit, Leichtfertiirkeit und Willkür 
erkauft. Es ist eine durch tausendfache Erfahrungen nachzuweisende 
Thatsache, dass grösstentheils da, wo das Satzungswesen als 
heilig gilt, der religiöse Schwerpunkt vom Sittengesetz zu diesem 
sich verschiebt, die Masse ihren inneren religiösen Drang diurch 
strikte Uebung äusserer Formen befriedigt und dadurch einen Frei- 
brief sich erworben zu haben glaubt, um in sittlicher Beziehung, 
besonders gegen solche, die nicht so „fromm" wie sie sind, laxer sein 
zu dürfen. Man kann nicht Gott und Götzen zugleich dienen. 
Und jedes Unkraut absorbirt einen grossen Theil der Humussäfte 
für sich und entzieht sie den nützlichen Pflanzen. Einzig und 
allein dadurch ist es zu erklären, dass weit-aus der allergrösste Theil 
dr*r Wucherer und Halsabschneider sehr skrupulös in der Uebung 
der Cerenionialgesetze ist, täglich die Eiemen (Tefifilin) anlegt, 
streng „koscher** lebt, am Sabbath weder raucht noch fahrt u. s. w.*) 
Auch folgender Passus aus einem Artikel „zum Kapitel Ge- 



*) Af.'hnlich heisst es in der von Dr. Chronik, früherem Rabbiner in 
Ainstonlam und Chikago, hcrausj^egebenen, monatlich erscheinenden 2^itschrift 
„Zeichen der Zeit'' 1874: „Wenn Epikur die Religion als die Furcht 
dos Menschen vor den Naturgewalten, Schleiermacher als das Abhängig- 
keitsgefühl, Fouerbach als den Glückseligkeitstrieb kennzeichnet, so bilden 
allerdings die Furcht, die Hoffnung, die Hülfsbedürftigkeit, ... bis zur 
Stunde die v o r w i e g o n d wirksam.sten Factorcn ; . . . setzen den Menschen 
zur Gottheit in das Verhiütniss einer Leistungsgegenseitigkeit. Der 
.Mensch leistet ein gewisses Maass von Glauben, von AV'orkheilig- 
keit, Askese oder Ceremonial, wie es Gott lieb sein müsse, und 
erwartet dafür, da doch eine Artigkeit der andern worth ist, dass Gott die 
licistung göttlich anständig honoriren würde. Man erwartet füglich die 
entsprechende Gegenleistung der Gottheit an Gnadenheil, an Sünden- 
erlasH, an Seligkeit^ Honorare, die in dem Grade verwirkt sind oder ins Gegen- 
theil umschlagen, als das Glaubens- oder Observanzenmaass gekürzt 
wird, ... sie sind nicht Religion, sie sind wesentlich Kultus ... Gottes- 
dienst um Gotteslohn. ... Der Kultus macht sich göttlich interessant, weil 
er menschlich intorcssirt ist. (Vgl. die Rehgion und die Religionen^ 
S. Jö.) 
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meindefirieden" (Nr. 3 derselben Zeitschrift) vom Herausgeber dürfte 
von Interesse sein. Da heisst es mit Bezugnahme auf die leider 
im Judenthum herrschende Compromissmacherei und Furcht vor 
jedem Kampfe aus sog. „Friedensliebe" wie folgt: Das wäre „Friede, 
Friede und doch kein Friede.^ Wie stände es dann um die Wahr- 
heitf die, von allen Seiten angefochten und bekämpft;, ihre Ter- 
theidiger und Vorkämpfer um Schutz anruft? Wie stände es dann 
um das Becht der unterdrückten, um den Sieg des Lichtes über 
die Finstemiss? Nein, so freilich ists nicht gemeint ,Jiebet^ 
ruft uns der Prophet Zacharias zu „die Wahrheit und den Frieden^ 
d. h. erst die Wahrheit und dann den Frieden, wer die 
Wahrheit opfern will, mit glatten Worten Alles auszugleich^ 
denkt, Licht und Finstemiss, Becht und unrecht, Gemeines und 
Heiliges neben einander bestehen lässt, — der hat keinen Frieden. 
Ein solcher Friede ist Grabesruhe, Gleichgültigkeit, Theilnahms- 
losigkeit, die wie ein tödtlicher Beinfrass am Marke der Gemeinden 
nagen, bis es ganz und gar zerstört wird. Wohl ^ebt es leider 
viele Gemeinden, in denen gar nicht gekämpft und gestritten wird, 
in denen es so schön „geräuschlos", „ruhig", „still", und „friedlich" 
hergeht, dass es eine „wahre Freude" ist, dass man diesen Zustand 
als paradiesisch anzusehen geneigt werden könnte, allein das ist 
die rechte Eintracht nicht, das ist die Geräuschlosigkeit, wenn 
nicht des Todes, so des erlöschenden Lebens. Die Zwietracht 
und der Hader müssen sich früher oder später überleben, die 
Streitenden sich austoben, aber das Todte wird niemals zum 
Leben erweckt.*) Das Leben des Menschen ist auf Erden ein 
Kampf, sagt die Schrift, zur Erheiterung und Belustigung sind wir 



*) VergL Oeiger: Etwas über Glauben und Beten. „"Wir fürchten 
gar kein Schisma. "Wo es keine mächtige Hierarchie giebt^' (die unsrige 
ist Gott Lob sehr ohnmächtig) ... ,,da können wohl Streitigkeiten entstehen, 
heftig entbrennen und es kommt dennoch nicht zur Spaltung. . . . Die tapferen 
Gcistosthaten der spanisch-arabischen Schule haben das Judenthum mehr er- 
frischt gefördert, als alle Stille friedensseliger Trägheit. Diese Männer 
wussten, dass ihre Worte einen Kampfe swicderhall erwecken würden 
und dennoch schlug selbst der höchst umsichtige Maimon das allen sich auf- 
drängende Bedenken mit dem Worte nieder: Besser einen Einsichts- 
vollen gefördert, als zehntausend Thoren geschont" (S. 22, Breslau 
1869, Schletter). 



139 



t einmal nicht da, wir sollen kütupfcn gegen das Gemeine, 

Sündhafte, gegen Gewalt und Unrecht, gi'gen Falschheit 
und Heuchelei, gegen Aber- und Unglauben, solchen Kampf 
will Gott, das sind jene hoiligi'n „Eümpfe für Gott" (Mikhamot 
ailonai), zu solchem Kampfe gieht Gott Muth und Kraft. „Streitet 
nicht um Kleinigkeiten, um Unwesentliches, Vergängliches, sondern 
um das Wahre, Erhabene, Grosse sollt, ja mflsst ihr 
kämpfen. In diesem Kampfe werdet ihr den wahren Frieden 
erringen, ohne Kampf kein Sieg, ohne Schatten kein Licht." 

„Wo der Kampf um Gottes, der guten Sache willen, nicht aua 
kleinlicher Engherzigkeit geführt wird , da wird er zum Siege 
führen." 0, dass unsere Gemeinden dies beherzigten, nament- 
lich in unserer Zeit, in der mit dem Worte „Gemeinde- 
frieden" so viel Misshrauch getrieben wird, in der es her- 
halten muss als wohlfeile Entschuldigung für Trägheit, 
Charakterschwäche, Lethargie und oft genug — Egoismus.*) 
(Vergl. auch meine Festpredigt zur Synagogenweihe in Bonn Ende 
Februar 1870, Skrzeczek.) 

Derselbe Gedanke findet seinen Ausdruck in meiner Schrift 
„Abraham Geiger als Reformator dee Judenthums" (Löbau 1879, 
Skrzeczek) an sehr neleu Stellen. Folgende mögen hier ihren Platz 
fintlen. „Wie viele tüchtige Männer, die dem .Tudenthom grosse 
Dienste erweisen könnten, sehen dem Verfalle der Religion un- 
thatig zu, aus Furcht, von den freilich gegen ihren Willen diesen 
Verfall beschleunigenden „Rechtgläubigen" verketzert und ver- 
folgt zu werden, aus Angst, sich in der Carriere, in der materiellen 
Lage zu schaden ! Wie viel wahrlich einer beaaeren Sache würdiger 



') In der angeführten Geiger'schen Broohüro belsst os ähnlich: „Ja, es 
gehört zom Wesen dos JudeDtiiutns, dass es die schärfsten Gegensätze 
in sieb daldet, ich möchte fast sagen, dass sie sie in sich nsbrt. ... Doniien 
wir es der freisiiinigen Theologe, dass sie noonniidlidi forschend und nach- 
grabend den trügen Abschluss verhindert ... Wir inüsston ans, noch 
einem bekannten Worte, eine solche Opposition gegen das Bostehoudo 
erkaufen, wenn sie racbt vorbanden wäre. Was an ihr hinfiUlig ist, wird 
innerlich durch die Kraft des Judenthums überwunden, ihre Erfrischong aber 
bleibt zum dnuemiion Heile, wÄhrond die ruheselige Vermittolungs- 
theologie und ausscheidungssüchtige Orthodoxie durch ihre beliebig 
gesteckten Schranken nur die Erstarrung herbeiführen kann (8. 8 ff.]. 
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Scharfsina wird oft bei jedem Satze, den mau siiricht tider g 
horribüe dicttt — schreibt, aufgewendet, damit ja der ihn 
Hörende uder Lesende über den wahren Sinn im Firistem 
bleibe, damit man keine ' bestimmte, cntsubiedene Richtung 
wahrnehme, iim ja beileibe es mit keiner Partei zu verderben,*) 
mn immer noch ein Hinterpförtchen offen kh lassen, durch 
welches man nöthigenfalls hindurchsohlüpfen könne. Was Wunder, 
wenn der gebildete Jude sich von solchem Treiben mit Wider- 
willen abwendet, besonders wenn er, was durchaus nicht in 
Abrede gestellt werden kann, bemerkt, dass es merkwdrdiger- 
welse die jüngere seit nahezu zwei Dezennien aus dem Bres- 
lauer Seminar hervorgegangene „Theologengeneratioß" ist, welche 
mit äusserst geringen Ausnahmen bald hier in Ortbodosie macht, 
wenn es hingegen die Einflussreichen in den Gemeinden wünschen, 
wieder zu allen, oft den weitgehendsten Heformeu Ja sagt, 
kura konsequent in der Inkonseciuenz, prinzipiell in der Prinzip- 
losigkeit ist, den Gemeinden mit nichts weniger als einem Muster 
von Gesinnungsttichtigkeit, Charakterfestigkeit, tJeberzeugungstreae 
und Offenheit voranleuchtet. Solche „Klugkeif, solche „Vorsicht", 
solche „Reserve" mag ja materiell vortheilhafter, gewinn- 
bringender, den einzelnen Rabbinern nützlicher und 
zuträglicher, d. h. vom geschäftlichen Standpunkte be- 
trachtet, praktischer, schlauer und bequemer sein — für 
das Judenthum im Allgemeinen ist es ein Krebsschaden, 
ein Unglück, ein — Ruin. Eine solche „Klugheit" ist eine 
ewige, unverzeihliche Sünde gegen den Geist der Wahrheit „Wer 
in vermeintlicher Klugheit die Larve vor dem Angesichte hält, 
dessen „Klugheit" wird auf die Dauer nifiht bestehen", sagen 
schon unsere Weisen (Sprüche der VJlter). Unsere Zeit dr&ngt 
auf Entschiedenheit hin, will keine Halbheit mehr; wie hinge 
noch werdet ihr auf zwei Zweigen herumhüpfeu (Könige)? Ver- 



") Nauli dieser Kichtung sollon, wio uns von TOrsühieiieuon ((laubwürdigen 
OlirenzQugen ensöhlt wurde, Piobepredigteo gewisser Herren aus oiuotn be- 
liaonten Babbinersciiiinar ErstaaitUuheB leisten. Eutwedor sind die butrefTcndea 
Predigten tai'blos, oder — was ni)oh acMiinnier — zu eiciKin Thoile ortliodoii 
zu oioem aoderou frciBinnig, so dasa jedem Uorer etwas geljoten wird, eder 
jiclitigor, er bleibt „bu dumm ala wie auvor". 
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lachet und verhöhnet nur denjenigen als einen Thoren, der seine 
Ruhe stört um Dinge, die euch ja im Grunde genommen 
auch ganz gleichgültig sind, üher die ihr in euerem Innern 
spottet, obwohl ihr sie öffentlich vertretet — Die Zukunft 
jedoch wird es lehren, dass derjenige im Rechte ist, der da stolz 
ausrufen kann: „ich weiss nicht zu beuchein, mich möchte sonst 
mein SchOpfer wegraffen" (Job. 33. 22), der da, offen Wahn. Lug, 
Unsinn bekämpfen<l, gleicli Abkabja ben Mahalalel sprechen kann 
(Edajüt 6): „Lieber will ich mein ganzes Leben hindurch für 
thOricht gelten (bei den Menschen), als einen Augenblick bei 
Gott ein Sünder sein" (S. 24—26 ff.). Mit besonderer Genug- 
thuung erfüllt es uns, dass die hervorragendsten Theologen über 
diesen wunden Punkt im heutigen Judenthum sich in ahnlicher 
Weise ausgesprochen haben, Geiger charakterisirt in seiner bereits 
angeführten Schrift (Etwas über Giau'beu und Beten und in anderen 
Schriften) diese Richtung folgendermassen : „Mit dem beliebten 
Verfahren, geschickt über schwierige Fragen hinwegzugieiten, 
durch zweideutige Aeusserungen eine bestimmte Erklärung zu 
vermeiden, die Frage zu verschleiern, ihre Beantwortung zu 
verschieben, um sie dann zu unterlassen, Vorurtheile, 
ängstliche Bedenken heraufzubeschwören, um die Wahrheit 
zu verdunkeln. — Mit solchen Versuchen mag mau wohl Feig- 
linge und Kohlköpfe schrecken, augenblicklich beschwich- 
tigen, überreden, aber nimmermehr gelingt es damit, die Zeit zu 
einem höheren Schwünge zu erheben, ihr eine innige Theil- 
Aaati an dem rehgiösen Lehen einzuüössen" (S. 2). Herr Dr. Aub 
isert sich hierüber; „Eines aber haben wir gar nicht (in Berlin 
nämlich) und das ist der Forderungen gebieterischeste, 
eine Lehrstätte zur Bildung von Rabbinern.*) Wohl giebt 
C8 ausserhalb unserer Gemeinde verschiedene Anstalten, die 
;sem Zweck gewidmet sind **). Doch . . . dess dürfen wir kein 

•) Predigt im- Fcior des liuiidertjä]irigan Gebm-tsUgos Israel Jatobsohns, 

" 7. Oktober 1808 (Borün, S. liorrmanii). Die von oinom boBSereo Geiste boseclte 

Berliner „HochsdHÜe für die Wissenschaft des Judeuthums", durcb ProfesHor 

Lazarus und andere für'a Judeutham begeisterte Männer iu's Loben gcnifun, 

^.«listirte damals noch nicht. 

**) Das Broslniicr Seminar nnd die Würzbiu'itcr Gnltbtnerscbulo, deren 
! die obodfalla für neranbilduug von fonatischon ttnatcrlingen thütigo 
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Hehl haben; diese Anstalten senden uns Iceine Jünger des religiösen 
Lehramts, ausgerüstet und vorbereitet zum Fortschritt und zur 
Fortentwiükelung, senden uns keine Prediger voll muthiger 
Offenherzigkeit und Ueherzeugungstreue. senden uns keine 
Rabbiner, welche einen Beruf darin suchen, den Forderungen 
frommer Aufklärung ein williges Ohr zu leihen. Die Einen 
stehen mit ihrer ganzen Religionsanschauung in der Finstenüss 
der mittelalterlichen Zeit, die Anderen ziehen es vor, den 
Schaden zu übertüncheu statt ihn zu heben." (Dass letztere 
schädlicher als erstere sind, werden einsichtige Leser leicht 
begreiflich finden. Vergl. meine Eede: Moses Mendelssohns Ver- 
dienste um das Judenthnm, Bonn 1879. Habicht, S. 7 ff,) 

Jellinek äussert sich wiederholt in seiner hinreissenden 
Weise über diesen am Marke des Judenthums zehrenden Krebs- 
schaden: „Unsere Vorfahren, die abgeschlossen unter der Last des . 
Druckes seufzten, kann wahrlich nicht der Vorwurf treffen, dass sie 
nicht an einem liturgischen Ersatz für . . . diesen alten Opferdienst 
am Hüttenfeste dachten, warum aber sollen wir, ihre befreiten 
Nachkonunen, nicht wie unsere freien Vater in Palästina, durch 
einen öffentlichen, feierUchen Gottesdienst vor den Ohren aller 
Völker Zeugniss ablegen, dasa wir uns in Liebe und Brüderlichkeit 
eins mit ihnen fühlen und ihrer in besonderen Liedern vor 
Gott gedenken? "Weil den meisten heutigen Lehrern und 
Fahrern in Israel die Triebkraft des al t j ü d is ch c n Geistes 
fehlt ... weil sie, anstatt in die Tiefen des Judenthums zu 
steigen, ... auf der erstarrten Oberfläche mit bedächtigem 
Fusse und berechnendem Sinne emherschleichen ohne Schwung 
und ohne Begeisterung, weil das Symbol ihrer Klugheit die 
Nachteule ist, welche das Licht der Sonne und die Arbeit des 
Tages meidet und fürchtet (Zeitstimmen II S. 99—100). An einer 
anderen Stelle ruft er begeistert aus : „Wollt ihr ein neues, frisches 
und kräftiges Leben in den KOrper des Judenthums bringen... 
so sorget für die Heranbildung von Männern, die gleich den Pro- 
pheten das Judcnthum verkünden, nicht ein todtcs, sondern ein 
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weltumfassendes, nicht ein kleinliches, sondern ein grosses, 
nicht ein mattes, lahmes, krankes und sieches, sondern ein gesun- 
des, kräftiges, 8chvi*ungvolles und überwältigendes, ein Judenthum, 
dessen Grundpfeiler Wahrheit, Wahrheit im religiösen, Wahrheit 
im bürgerlichen, Wahrheit im staatlichen Leben; Freiheit, Freiheit 
des Gedankens, Freiheit des Gewissens... Gerechtig- 
keit . . . Liebe, Liebe zu Gott, Liebe zur Menschheit, Liebe 
zum vaterländischen Boden sind" (Predigten S. 119, Wien 1863. 
Gerold's Solui). „Wir brauchen für die neuen Zeiten, denen wir 
entgegengehen, und von denen unsere alten Lehrer keine .■Ahnung 
hatten, Männer, ganze Männer, muthige Männer, Männir von 
Herz und Geist, von Kenntniss und Einsicht, von Rath und 
That, Männer auf den Kanzehi und in den Gemeinden ! Mäjmer 
auf den Kanzeln, die festen Glaubens, starker TJeberzeugung, mäch- 
tigen Wortes, scharfen Auges, offenen Herzens, unbeugsamen 
Muthes, unerschütterlichen Vertrauens auf den Sieg der 
Wahrheit, nicht buhlend um den Beifall des Augenblicks, 
nicht zurückschreckend vor hartnackigen Ketzerrichtern, die 
glorreiche alte Fahne des Judenthums mit starker Hand empor- 
halten über den Köpfen des urtheilalosen Haufens und von 
diplomatischen Verhandlungen auf dem Gebiete des Glaubens, 
der Wahrheit und Ge*vissensruhe nichts wissen wollen; Männer, 
welche die Zuhörer nicht . . . durch unaufhörliches Klagen und 
Jammern über untergegangene Zeiten, die nur im Ghetto mög- 
lich waren, belästigen oder zurückschrecken, sie vielmehr für die 
hohe Sendung des Judenthums, für dessen Wahrheiten imd 
die Ideen begeistern, welche allein im Stande sind, Heilung zu 
reichen einer Zeit, „wo das Haupt krank und das Herz siech 
ist" (Jes, 1. 5). Mäuuer brauchen wir in den Gemeinden, die 
alle Bestrebungen eifrigst unterstützen, welche die Förderung und 
Befestigung, den Glanz und den Ruhm, die Hebimg und Verbreitung 
der jüdischen Wahrheiten zum Ziele haben, nicht feilschen and 
markten, nicht mit der Krämerelle messen unsera hohen und 
heilten Beruf, unsere erhabene und weltgeschichtliche Bestimmung, 
die vor der Hoheit und Macht der Ideen jede Kleinlichkeit und 
Zaghaftigkeit zurücktreten lassen" (Predigten Band I, S. 139). 
„Wer an die Spitze einer Gemeinde treten will in einer Epoche 
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• ----.-■ "-- - — * - -f — >_.'. '-'t'NM.', von dem 

Z • --:.'":- .:. =.u^' V : -.<,.\. rragt-a. ob er die 
•/ :.: V .-.-:.: j .:-: i vi -abvn. den Muth 
■> . / . : v:. :/:::--:. r: :r • r. -..ir A!: 5 Trrketzern, was 
• ;^ '. :'. il.' ;■- A":Tr* ar, !?:.L \T\r,. :.t Ausdauer besitze, 
., :. ; . :/ ;:. •>•■;.:'. «i-rs l:.j-.s irr- iL . :.- r. zu lassen, ob er 
;. . '/,•:: . :. •:• r jvt:::::.:. V :>:::;- j rrhalien Labe, die 
..' ' • ; ; ; Z -it z:;r FühruLr isr;.-/.::^.!: r G-meiiiden nOtbig 
, : . /•. . f V. : : j. : •: r \'. -rj n -:; dir i > rä •: '. : ■ i ^ ■:■ L -r. Lv hre r der G egen- 
t*..'.' •..-;/ /..i:-.:;;.: -i - kOnu^-n ^v.-d.;r .Sch:;in£r»-n. die umher- 
.", i'.'.'T. ;/..* ir.rrn crifTi?«-!! Zun^»n. in Stäbo verwandeln. 
f.'/'j. *\\i- 'ihr'-'isi*-it Jfä:*d^ aii 'Innt/n -i'-r Schmutz der Habsucht 
/.' :/t.. r'i.'i .Vi;*';]. •Ji""'; ^lUui IL S. 107). Ir. mehr sarkastischer 
V,', f. ät;-!* -.0/1 'ii^rirm Meister der Kode die ••beii angeführten 
liNv«;. • U^rf'rji im Jli. JJaiide s<diKT Predigten jroireisselt. „Ein 
';fjt»«f '.vi.I ;ii L^hr<'^ in Israel auftreten. Seine Vorbereitongs- 
.'.ludi'-Ji h.it 'T vollr-ndet. und nun steht er f^edankenvoll und zweifei- 
ii;ili inu ['':hfi'i*-v,*"/i': huT winkt ihm das mittelalterliche oder das 
AwU'uUitiiu iiu lfr\if'Mt\ dort das moderne oder das Judenthum 
in lU-r iT'-ih'-it Das lOrst^re, bekennt er im Stillen, gehört 
t'.\it'fi iw, MiM.el alter, in jfuie Zeit, da Israel kaum aufatbmen 
konnlc, '/iirn''Jit'<-/o{^en und ahucschieden lebte, und sein scharfer 
ViM-Ml.arid ('inen Mau anlTohrU^ reich an kleinlichen Zicrrathen und 
kiHititlicIicM VVinduni^i^n: ck hat aber auch, bemerkter, seine guten 
Mi'iti'h: man hraiirjit nir.ht viel zu denken, lässt Alles, wie 
ntfin i'M v\wn \ nr^rf'nnden liat ... lubt ^anz ruhig, umflossen 
vom DllniMP'rhi'.iitr romantischi^r Frömmigkeit. Das Letztere, 
f^i'hlrlit IT lU'lli'it i'in, ist alb'rilin«^s voll Frische und Leben, 
Miln-ilrt im IliInM'ht«« diT ViT;,Mnt:<uih('it, um das eidite Gold herauf- 
y.ulioli-n, ln-nMti't Israi»! auf (h'sscn jrn»sse Zukunft vor, kämpft 
p.t'l'rn da'i Vorurthi'il, sti'lit im Dienste d<'r hohen Wahr- 
ln'it, wirkt iMii auf di«« Valkt-r, hilft mit an ihn' Lösung wichtiger 
/j'illrar.i'ii, und wird von di'ii [»«»stiMi Milunern aller Jahr- 
huinlcrlo MM'trrli'u: rs hat aber aufh \i('lo Unannehmlich- 
keitiMi In stMiiiMu <iofoljt(*! Denn abitest^hon da\on, ilass man dem 

') Mil iii«. II", i\\\\ illi' Vtill Mi«:>i« Ihm ulltoli'll ,.\Vllll(l<M". 
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Laufe der Zeit fulgen, mit dem Gange der Wisaenschaft gleichen 
Schritt halten, nnablässig forschen und prliren muss, so wird man 
iingpfocliten, verketzert und kann in einer üebergangs- 
npoclie. wu Aberglanhe und Unglaube am Sishdrfsten hervortreten, 
nur auf die Unterstützung einer kleinen, auserlesenen Schaar 
zahlen. "Wüfttr also soll der angehende Lehrer in Israel sich ent- 
scheiden? Doch die Sache hat keine Eile! Der Kluge vartet, 
und auch er will erst dann einen Entachluss ßissen, wenn er eine 
Gemeinde filr seine Lehrtbfltigkeit gefunden haben wird.*) In- 
zwischen ist er nicht niüssig. Eine Woche nbt er sich in Vor- 
trägen, die den mittelalterlichen Anschauungen entsprechen, 
und die andere Woche in Reden, welche den Geist der neueren 
Zeit athnien. Er bewirbt sich auch gleichzeitig um zwei Ge- 
meinden, von denen die eine mehr dem vorigen und die andere 
mehr diesem Jahrhundert huldigt." (Wir konnten eine grössere 
Anzahl konkreter Falle in dieser Beziehung nennen, indess — 
nomina sunt ixiiosa.) „Der Würfel i>;t gefallen und die erstere hat 
ihn zu ihrem Führer erkoren. Kascli Bucht er seine Vortrage 
Nummer Eins hervor, und beginnt zu lehren. In das Netz, 
das er um seine Gemeinde spinnt, lebt er sich allmahliob selbst 
hinein, und kämpft gegen Alles, was den Stempel des Modernen 
an sich tragt . , . Junger Kohelet . . . Bist du, kaum der Schule 
entlassen, berechtigt zu tadeln und zu verdammen, nas . . . Tausende 
zu Gott emportri^t auf den Fittigen heiliger Andacht? Willst du 
nicht da« Wort des alten Kohelet beherzigen (7. 10) : „Sprich 
nicht, dass es froher liesser und schöner war; denn so urtheilt 
nimjnermehr die echte Weisheit, welche die Vergangenheit kennt 
und in deren Jahrbüchern zu forschen versteht!"' (S. 2uö— 208.) 
Der seL Dr. Goldstein sagt u. A.: „Wohl mag es Aibwierig 



•) Wir vorwoisen »nf -anser Bach: Abraham Oeigor. 8. Stt, .\iunerkung, 
die einig« lltuatretioDCai m dem hier allftunit'iu GowiKto» bi0ti>t ^outzutage 
(reilich. acheint die üneigGnuützigkeit bei der Jugend uiühl mehr Mode xn 
sein. Alu in Betlin eiu junger Uäna aus der Uit.-Blaut<r Suhulo gefragt wurde, 
wie er sich zu den auf den Sjraud^n UwUluSMiuen Kfrurmeo stelle, antwortete 
er ungft&hr bo: „Er sei im Friaiij! dafregcn, wüide aber, wunn in Berlin 
xum Prodiger gewählt, sicli fugen." Aelinlich benatunen sieh Or. Giidcmaim 
in Wien, ein Caudidat in Bonn und viele audon aus der „Btiselaaei Babluner- 
BOhtilo" hervorgegangene Ihooluguu. 
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sein, in einer Zeit des Unfriedens, in einer Zeit der religiösen Zer- 
rissenheit das Lehramt treu zu üben; da mag die Versuchung nahe 
liegen, seine Wort« genau abzumessen, nach keiner Seite hin 
zu Verstössen, mit keiner Partei es za Terderben, da mag man 
leicht geneigt sein, seine eigene, für besser und wahr gehaltene 
Deberzeugung zu verbergen, um nicht zu verletzen und nicht 
ÄnstosB zu erregen, um Aller Gunst und Aller Wohlwollen sich zu 
gewinnen, doch wehe, wer ia einer Zeit der höchsten Gefahr für 
den Glauben solcher Neiguug und solcher Versuchung erliegen 
möchte; wehe, wer um seiner eigenen Wohlfahrt willen die 
Wohlfahrt dessen, das er zu pfiegen und zu schützen berufen ist, 
hintansetzen und ausser Acht lassen wollt«, Xein, laut und frei 
sei deine Rede wie der Posaune Schall, wenn du zur Wiederher- 
stellung eines reinen, geläuterten Glaubens deine Stinmie erhebst 
Wie verschieden auch die Ansichten, wie mannigfaltig auch die 
Meinungen sein mögen ... der Lehrer in Israel, er hüte sich 
wohl, dass er die Reinheit seines Herzens, die Klarheit seines 
Geistes, seine eigene üeberzeugung nicht verliere und nicht auf- 
gebe um der Üeberzeugung Anderer willen, er spreche die 
Wahrheit, wie er sie erkanut und begriffen, ungescheut und 
unverzagt aus, hOre niemals auf, sie mit Ernst und Ueberzeugungs- 
iiraft zu lehren (S. 3) ... er stelle das Ziel seines Strebens unver- 
hülit und offen hin, ... er genüge vor Allem sich selbst, 
er gerathe mit seiner üeberzeugung in keinen Wider- 
spruch" (S. 4). 

Der elegante, ebenso gedajiken- wie empfindungsreiehe hervor^ 
ragende jüdische Kanzelredner Dr. Stein in Frankfurt sagt in seinem 
Kohelet" (gottesdienstl. Vorträge, Frankfurt 1846, Sauerländor) über 
dieses Thema: „Und so soll denn der Rabbiner der Gegenwart . . . 
zwei Stäbe zur Hand nehmen, die Milde und den Ernst (S. 9) ... 
in diesen Tagen, wo so viel auf dem Spiele steht und die grösste 
Verantwortüchkeit auf dem Rabbiner hegt, da muss er ernst auf- 
treten, da giebt es Dinge, die gesagt werdeu müssen, wenn sie 
auch derb und bitter sind. . . . Wehe ihm, wenn er den Frieden nur 
liebtumseiner eigenen Person, umder müssigeaRuhe willen,*) 



•J Wie gar a 
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wenn er bohlt um die Gunst der Parteien, wenn es ihm gleich- 

gdltig ist, mögen auf der einen Seite die äusseren Religions- 
fonnen in den Himmel gehoben, auf der anderen tief in den 
Staub getreten werden, so lange es niir nicht seine liebe Person 
und den Gewinn berührt, den er aus seinem Amte zu ziehen 
wünscht Uneigennützig wie Moses muHS der Geistliche dastehen, 
keiner Partei muss er ausschlieasend dienen, noch weniger sich 
selbst, sondern einzig und allein der Sache. ... Denn wahrlich, 
Israeliten, es ist eine ernste Zeit, in der wir leben, es handelt sich 
um nichts Geringeres, als um die Erhaltung oder den Untergang 
unserer heiligen Religion; welcher Rabbiner da zuerst an sich 
und dann an die Sache dächte, gewiss, der wäre nicht werth, 
dass ihm Gott in so verhängnissvoller Zeit den Hirtenstab anver- 
trante"**) (S. 9—19). Dr. Adler in Cassel sagt über diesen Punkt: 
„Moses warf die Tafeln zur Erde, dass sie zerbrachen. Er fragte 
nicht, was wird man darüber sagen. ... So muss jeder Lehrer der 
Religion einzig und allein von seiner Pflicht sich besümmen 
lassen! Ohne Scheu, ohne Furcht, ohne Rücksicht auf das ürtheil 
der Welt, auf Lob oder Tadel, Bevorzugung oder Zurücksetzung, 
muss er veraltete Missbrfiuche, die der Religion schädlich sind, 
entfernen und — fallen lassen. ,,, Nicht von Rücksichten auf 
Andere, Lob oder Tadel — Beifall oder Missfallen. Vortheil oder 
Nachtheil, Ansehen oder Kränkungen darf der Lehrer der Religion 
sich bestimmen lassen" (Vortrage zar Förderung der Humanität, 
S. 45—46). 



Eben kommt uns folgendes Zirkular vom Deutsch-Israeli- 
tischen Gemeindebund in Leipzig zu, welches in einer „Selbst- 
kritik der Juden" einen hervorragenden Platz verdient: 

„Unter Bezugnahme auf unser letztes Rundschreiben vom 
Dezember v. J., in welchem wir die Wege angedeutet haben, auf 
denen die Hebung und Veredelung der deutschen Judenheit 
weiter zu fördern sein dürfte, kommen wir beute auf einen in 
jenem Schreiben nur nebenbei erwähnten Uebelstand eingehender 



*) YgL auch die anegezQichnete Predig 
VerfallB" (c. I. 8. 343-351). 



„Ursacheu des religiösen 
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snrQcb, den nämlich , dass unsere unbemittelten Glan^nsge* 
nussen ihre Söhne lieber dem Handel, als dem Oeworbstande 

zufahren. 

Inebesündere ist es in manchen Gegenden auf dem Lande 
gebräuchlich, die jungen Leute, sobald sie die Schule verlassen 
haben, zu „Handelsleuten" zu erziehen — weim Oberhaupt voß 
einer Emehung noch die Rede sein kaun. 

Nicht selten giebt die Handhmgsweise dieser Leute den 
VorurtLeileii gegen das Judenthum Nahrung, wenn dieselben 
unter dem weiten Deckmantel des Handels unehrenliaft« Ge- 
schäfte tieibeu. 

Solche Missstande waren in früherer Zeit erklärlich, heate 
aber, wo uns alle büi^erlichen Erwerbszweigu uffen stehen, ist 
es eine Ehrenpflicht für uns, das bestehende Vorurtheil, als ob 
die Neigung zum Haudel eine Eigenthtimlichkeit unseres Stammes 
sei, so viel als möglich dadurch zu bekämpfen, dass wir nament- 
lich unbemittelte Eltern u. s. w, veranlassen, ihre Söhue resp. 
Mündel dem Handwerkerstande zuzuführen, 

Ea scheint jetzt auch im wohlverstandenen Interesse der- 
selben zu liegen, seitdem die neue Gesetzgebung den Hausir» 
bandet und den Erwerb durch Wanderläger fast hihm gelegt 
oder doch sehr erschwert hat. 

Ausserdem nimmt jetzt der Handwerkerstand eine ehren- 
vollere gesellschaftliche Stellung ein; denn gefördert von den 
Sympathieen des Volkes, von dem regen, lebendigen Streben 
deutschen Geistes, wirkt jetzt unser Handwerkerstand mit aller 
Energie dahin, das Klein-Gewerbe zu heben, dem Handwerker 
eine bessere Benifsvorbildung zu geben, ihm künstlerischen Ge- 
schmack einzuflOssen und ihn so aus den eugeu Schranken der 
Alltäghchkeit auf höliere Gesichtspunkte hinzuleiten. So empfängt 
„des Handwerks goldener Boden" neue Kräftigimg und trägt 
eine sichere, wenn auch manchmal bescheidene Existenz, während 
der Handel zwar dem Streben nach Reichthum günstigere Aus- 
sichten bietet, in sehr vielen Fallen aber, wenn es an der ge- 
nügenden Berufsvorbildung oder an ausreichendem Betriebskapital 
fehlt, auch zu gewagten, nnsicheren und selbst unehrenhaften 
Geschäften zu verleiten droht 
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Wo immer sich die Gelegenheit in einer Gemeinde hierxn 
bietet, sollten es sich daher die Vorstünde nnd die wohlhabenden 
Gemeinde-Mitglieder derselben angelegen sein lassen, junge Leute 
durch materielle ünterstDtzung in den ijtand zu setzen, ein Hand- 
werk zu erlernen. Ganz besonders sollten die von Gott mit 
Glüchsgütem gesegneten Männer, deren Wohlstand unleugbar 
Neid erzeugt und wesentlich zu der jetzigen Missstimninng gegen 
die Juden beigetragen hat, willig ein Opfer bringen, uns zu deren 
Betvämpfung zu helfen. 

Wir gestatten uns gerade jetzt, Sie auf diesen wichtigen 
Gegenstand aufmerksam zu machen, weil die bevorstehende Entr 
lassung der SchtUer Ihnen vielleicht sofort Gelegenheit bietet, 
fOr die Änsfahning der hier angeregten Ideen thStig zu sein. 
Wohl durfte es sich auch empfelilen, Ihre Prediger zur Ver- 
breitung und Beberzigung derselben wahrend der bevorstehenden 
Feiertage von der Kanzel herab zu gewinnen. 

Wir erbitten uns hierüber Ilire geneigte RückÄussenrng und 
zeichnen mit vollkommener Hochachtung 

Der AusschosG des Dcutscb-Israi'lltischen Gumeindebundes 
Jacob Nachod. 



Wir wollen dies Werk nicht schliessen, ohne Angesichts der 
literarischen Judeuhetze als Nachwort Einiges aus unserer vor 
3 Jahren erschienenen Apologie: „Die Prinzipien dos Judenthums" 
(Baumgärtner, Leipzig Iä77, 270 S.), welche leider noch zoitgemäsB 
ist, hierbei zu setzen: 




Nachwort- 



Capitel I. Wer sind unsere Feinde? 



Wenn wir auf die judenfeindliche Literatur überhaupt, be- 
sonders aber auf diejenige einen Bück werfen, welche sich seit 
einem Jahre breit macht, ao gewahrt es uns, wenn solche Ei^ 
scheinungen uns auch weniger in unseren eigenen, als im Interesse 
des Fortschrittes im Allgemeinen mit Schmerz erfüllen, eine 
sehr grosse ßefriedigimg, wenn wir zugleich uns einmal ansehen, 
wer denn eigentlich unsere Feinde sind, indem wir dabei 
die &eu<üge Genugthuung haben, zu erfahren, dass alle unsere 
Gegner zugleich Gegner des modernen Zeitbewuastselüs ... sind. 
Wer sind unsere FeindeV In erster Reihe die ültramontanen. 
In dieser Antwort, die Jeder für eine richtige halten wird, liegt 
schon zugleich der Grund des Hasses dieser Partei gegen uns, 
da allerdings eine Judenverfolgung derselben gar gut „in ihren 
Kram passen würde", wie man zu sagen pflegt. Trotz aller Ver^ 
tuschungen nftmlicU und scheinbaren siegesbewussten Expektorationen 
der ultramontanen Blatter laset es sich nicht verkennen, daas der 
Cultorkampf den „frommen" Herren von der „Germania" nachge- 
rade sehr lastig wird, um su lästiger, als bis jetzt der Staat immer 
mehr als Sieger daraus hervorgeht und gar keine Miene 
macht, auch nur einen Fussbreit von seinen vollberechtigten 
Forderungen zu weichen. Nun verfiel die ultramontane Presse auf 
folgendes drastische and originelle Mittel, — ob es auch ein ge- 
rechtes s^ das ist bekanntlich in diesen Kreisen die letste 
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Frage, wenn es nur sonst was hilft — , uro ilie Augen der Welt 
vom ultramimtdnen Treiben abzulenken, nämlich die Juden für 
den Culturkampf vcrantwortÜL-h zu machen. Die Juden, 
so deduzirt sie mit jesuitischer Logik, hatten den Culturkampf nur 
zu dem Zwecke erfunden und in Scene gesetzt, um die stets offenen 
Augen der Welt von ihren grosaartigen Finanzoperationen — 
Schwindeleien nennt sie die uttramontane Presse, obwohl sie die 
Affaire Spitzedei und Langrand-Dumonceau anders nannte 
— auf ganz andere Dinge zu richten. Wie fein, wie schlau, macht 
der bekannten Schule, aus der die Vertreter dieser Presse entstammen, 
alle Ehre, nur schade, dass ihr Argument nicht wahr ist, denn die 
Sache verhalt sich ganz anders. Wie, die Juden hatten den Cultur- 
kampf heraufbeschworen? Wir bedauern sehr, für die allerdings 
zu grosse Ehre bescheidentüch danken zu müssen, so viel Ein- 
flnss hatten wir denn doch nicht, der Culturkampf ist nicht 
zwei, nicht vier, nicht sechs Jahr alt, zahlt Oberhaupt nicht nach 
Jnhren, sondern nach Jahrhunderten.*) Dass er durch das vati- 
kanische Concil von 1870 und den für Deutschland so glücklichen 
Ausgang des letzten Krieges speciell frtr dieses Land eine ge- 
schichtliche Nothwendigkeit wurde, das sind Thatsachen, die 
so evident sind, dass sie keines Beweises bedürfen, ebenso klar ist 
aber auch, dass unsere Ankläger, wenn sie nnr redlich wollten, in 
ganz anderen Leuten die Heraufbeschwörer des Culturkampres 
sehen bürden als in dem Häuflein Juden. Aber auf die geschicht- 
liche Wahrheit kommts ja den Herren gar nicht au, vielmehr 
machen sie uns Vorwürfe, die sie verdienen, denn wahrend sie uns 
insinuiren, den Cultnrkampf aufs Tapet gebracht zu haben, um vom 
Börsenscbwindel — der gewiss ganz interconfessionetl ist — die Blicke 
abzulenken, so ist die Wahrheit unumstössUch, dass sie eine Q. L. 
seit 30 Jahren nicht mehr existirende Judenfrage — in ihrem Sinne 
Jiidenhetze ~ gerne in Flnss bringen mOchten, um das zu ihrem 
grossen Leidwesen auch in den Schichten des Volkes sehr rege 
Interesse für den Culhu-kampf in ein anderes Gebiet hinüberzuleiten. 
Allerdings sehr scharf zugespitzt, zu scharf, so dass die Spitze bricht 



•) Wer's nicht glaabca will, kann rieh in jedem I»ilfa(len der Welt- 
gesctuctite von der Wahrheit dieses Sauue Ubonougva. 
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steh der ganzt- Chora« der altrarooDtsBea 
i'resRe, natttrlich wieder dio sieh mit Ostontation ,J)outEch]aQd 
(Germania)" — vtvldw Ironif — nennende in der Metropole der 
inbilÜKcnz" erschmende Zeitung „Für das deutsche Voll" an der 
Spitzt', utifdie ö, L. nicht mehr eiJstirende Judenfrage wie hungrige 
Wolfe auf ein Lamra. Die „Germania" brachte Judenartikel, suchte 
mit Affpisaugen nach jOdischen aehwindelhaften TJntemehmungen 
während der (iründf^rperiode — wir zweifeln keinen Äugenblick, 
dase es auch jüdische unsolide Gründungen giebt ~ deckte aber 
uatnrlich den hrcitfaltigen Mant*l der christlichen Liebe über 
Bchwind<'lhaft<i kathohachu Backeit, ÄctiengL'sellschaften ete. 

Zur zweiten Claese unserer geschworenen ■Todfeinde haben wir 
diejeni((tm alten Judenhasaer zu rechnen, die wir am Treffendsten 
mit düni Worte „Haman" bezeichnen, es ist dies die sogenannt« 
Kreuzzeitungsiiartei. Diese Richtung ist iiocli die einzige, deren nn- 
VBrsObnlicher. imauBlÖBch lieber Hass gegen das Judeuthum uns am 
Begreiflichsten ist, und ileshalb — wenn es überhaupt für Hass gegen 
Nebenmensclien, alte, eingesogene, verjährte VorurtheUe eine Ent- 
schiüdigung glbe — gewissermassen cum grano salis entschuldbar 
wftre. Schon die blosse Kxistenz der Juden muss ihren Prinzipien 
zuwider sein, denn die ganze jüdische Religion ist ein offener Protest 
gegen ihre Grundsätze, dio Bibel weiss nichts vom Juukerthum, Tom 
unterschiede der Stände, Geringschätzung des fleissigen Bürger- 
standes, auch das Raubritterthum wird dort nicht verherrlicht, der 
Mensch fängt sogar vor dem Barone an, Gott spricht zum ganzen 
Volke, ein Gesetz ist für Alle, für den Adehgen wie für den 
Bürgerlichen, besomlere Privilegien und Ehrenzeichen giebts nicht, 
kurz solche Lehren sind ihr — wenn sie auch in der Bibel 
stehen — zu demokratisch. TJehrigensJkann es uns zum Tröste 
gereichen, dass auch diese Partei sich in vollkommenem Wider- 
spruche mit der ganzen Zeitrichtung befindet Zur dritten 
CIssse unserer (iegner können wir diejenigen zählen, welche in den 
btatni Jahren gi'mo in Gründungen selbst etiv-aa gemacht hätten, ent^ 
wKkt aber zu sp&t gekommen oder nicht schlau genug dabei zu Werke 
fi^agen, nach einem bekaiinten Ausdrucke „reingefallen" sind.*) 



*> CUgKQ uiid Consoiten. 
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Mese woHen jetzt aus purem N«ide und Äe^er die Moral- 
Iprediger spielen und als — wieder viel zu spät kommende ~ Be- 
liämpfer des Gründungssehwindeis luid sog;, ohrliche Leute auf- 
I beten, wobei sie natürlich jede Gelegenheit bei den Haaren herbei- 
I zOTTcn, um dem Judenthmu ein paar Hiebe von rückwärts zu ver- 
[ setzen. Sehr nobel! Wenn ihr es wirklich so ernstlich mit dem 
f 'Wohlstande des Volkes meinet, warum kommet ihr post festum, 
I wozu moutarde apres le d'mer? Warum tratet ihr nicht toi 
t 5 Jahren auf, oder wenigstens znr Zeit, als der Jude Lasker — 
I 80 hört ihr ihn ja gerne nennen — offen die Schäden aufdeckte, 
' Jetzt ist es weder nützlich noch ritterlich. 

Zur vierten Classe gehören endlieh alle diejenigen, die von den 
Juden keinen Nutzen haben, vieUelcht gar von einem jüdischen 
Kaufinaniie Etwas zu theuer gekault hatten, oder — horrtbile 
f äidit — von einem Juden betrogen mirden, resp. hörten, dass 
ein Jude Jemanden betrogen habe. Zwar denken die Herren nicht 
Entferntesten an die Confessiun, wenn solche sieh täglich 
I tausendfach wiederholende Fälle bei NichtJuden vorkommen, aber 
, mit den Juden macht man in diesem Punkte eine Ausnahme, sind 
I sie ja die anserwahlte Nation. Nachdem wir also die Gegner 
\ des Jndenthums zu kennen die Ehre haben, wollen wir im zweiten 
I Capitel die Frage beantworten: „Warum wird das Judenthum an- 
gegriffen ?" *) 



Capitel IL 



M'annn wird das Jiidcnthiitii 
aiigegrifrcn I 



Dass keine Beligionsgesellschaft so viel und so oft verfolgt 
[wurde wie die israelitische, dass keine Confession ihrer Rehgion 
Ifen so hart bedrückt wurde wie die jüdische, bedarf keines 
[ Beweises. Wir müssten dicke Bände achreiben, wollten wir nur 
1 theilweise einige Seenen in Erinnerung bringen, welche sich in 
I Spanien wahrend der Inquisitionszeit abspielten, dieser von manchen 



•} Wir vorwoisen auf Prof. BresBlau'a „Zur Judenfrage" (ISfiO). wö die Ge- 
I Bohidite der modenLeu Judenhetze in älmlicber 'Weise entwickelt wird. 
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Herren noch heute gepriescTien goldenen Zeit, in welcher ad maßran 
dei gloriam die unreinen, sündigen Leiiier der uubekehrten Israeliten 
durch die wärmende Gluth des Feuers den Lautenmga- und Ver- 
WRBungsprozcss durchgemacht haben, um als reme Seelen schnur- 
stracks in den Himmel fahren zu können; in welcher die schönen 
Worte des Maleachi: „Haben wir nicht Alle einen Vater, warum 
sollen wir liehlos sein gegen einander" imd der erhabene Ausspruch 
Jesu: „Liebet euch untereinander", in der Weise zur Geltung ge- 
bracht wurden, daas Juden und Ketzer ohne Unterschied des An- 
sehens und des Geschlechts, — Manner, Frauen, Kinder, sogar 
Säuglinge — aus „reiner Liebe" iius diesem elenden Jammerthale, 
Erde genannt, in den Himmel befördert wurden. Es dürfte nur , 
wenige Städte in Deutschland geben, die nicht den traurigen Ruhm 
beanspruchen könnten, wenigstens einmal Juden vertrieben, dieselben 
ihres Vermögens beraubt zu haben, wobei letztere noch meist froh 
sein mussten, wenn sie mit dem Leben davon kamen. Wir wollen 
keine Anklagen jetzt gegeu das Verfahren erheben, es war ge- 
wissermassen selbstverständlich, lag so zu sagen im Zuge der Zeit, 
die Juden nicht als Menschen zu betrachten. Die Luft, die der 
Jude einathmete, das Wasser, das er trank, die dimkle ungesunde 
Gasse, die er bewohnte, den Handel, den er trieb, den Aufenthalt 
in dieser oder jener Stadt — und wenn es auch nur für eine 
Nacht war — Alles musste er für schweres Gold erkaufen. Wer 
das Geld berechnen kflunt<?, das Israel verschenken musste an 
Hohe und Niedrige, um das einfache und natürliche Recht der 
Selbsterhaltung zu erlangen, der würde eine Summe finden, die 
kaum auszusprechen ist, Fragen wir nun einmal aine ira et studio, 
warum dies geschah, su zeigt sich bei Beautwortung dieser Frage, 
wie sehr verschieden die Vergangenheit von der Gegenwart 
auch in diesem Punkte ist. Bis zu Anfang dieses Jahrhunderts 
oder, solange die Christen selbst noch gläubig waren, wurde all- 
gemein als Grund des Judenhasses der Umstand angegeben, 
dass die Juden Jesum gekreuzigt hätten. Nun sind aber heute 
alle vorurtheilslosen christlichen Theologen darin einig, dass Jesus 
von den Römern und nicht von den Juden getödtet wurde, und 
«war hauptsächlich aus dem Grunde, weil er sich „König der 
Juden" nannte, also infolge revolutionärer Auflehnung gegen die 
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Omnipotenz des römischen Staates als staaUgefäbrlicb ums Leben 
kam.*) Solche Dinge sind in der Neuzeit nichts Seltenes, viel- 
weniger im AUerthiim. Dass religiöser Fanatismus von Seiten einiger 
Jaden, die in dem Anftreten des Reformators Jesus — der, en 
passani bemerkt, nur die Lehren seines Lehrers Hillel verbreiten 
wollte — den Untergang ihrer Religion sahen, Holz zum Feuer 
trug, das wird doch Niemanden in jetziger Zeit wimdem, bezüglich 
auf welche wir die Worte des Tempeiherm anwenden können. 
„Wann bat und wo die fromme Raserei, den besseren Gott zu 
haben, diesen bessern der ganzen Welt als besten aufzudrängen, in 
ihrer schwärzesten Gestalt sich mehr gezeigt als jetzt?" Und eine 
Religion, unter deren Acgide ein Huss, Hieronjmiis, Savonarola, 
80 viele Hunderttausende von Ariern, Albigensem, Waidensem, 
Hngenotttn, Juden den Märtyiertüd sterben mussten, dürfte es erst 
recht natürlich finden, wenn vor 19 Jahrhunderten derjenige seiner 
Ueberzeugung zum Opfer fiel, von dessen damaligen Lehren der 
Liebe und Humanität sie heute mindestens ebenso weit entfernt 
ist, als seine zeitgenössischen Juden. Aber gesetzt, die damaligen 
Juden hätten Jcsum wirklich gekreuzigt, sollten die Nachkommen 
nach so vielen Jahrhunderten dafür bluten? Heisst es doch im 
Ezechiel: Kinder sollen nicht sterben wegen der Sünden ihrer 
Väter! Dies fing seit Anfang dieses Jahrhunderts die Menschheit 
nachgerade immer mehr einzusehen an, und der Jndenhass musste, 
wenn er, namentbch in den sogenannten gebildeten Kreisen ziehen 
sollt«, andere Gründe aufsuchen, als die Ereuztgimg Jesu. Es hiess 
nun, neue ürsat^hen linden, um den schon zu verglimmen beginnenden 
Hass gegen das Judenthum von Neuem anzufachen. Denn man 
denke beileibe nicht, dass bei den Leuten, die die Feindschaft 
gegen imsere Religion schüren, mit dem Aufhören der Veranlassimg 
zum Judenhasse auch dieser selbst schwinden würde, dazu müssten 
sie vor Allem ebrUch und gerecht sein, was leider nicht der Fall 
ist Da es sich aber besonders zu Anfang unseres Jahrhunderts, 
wo die iCmanzipationsfrage der Juden in Deutschland und Oester- 
reich eine brennende zu werden aniing, bei imseren Feinden vor 
Allem darum handelte, die Gleichberechtigung der Juden zu hint«r- 



*) Vergl. Fhihppsun'fi : Haben die Judeu Jeaum gekreuzigt? 




trm))on, ho miiKHt^^n «ir auf muli^ra MiU-<fl HintK^n, iim rluH JudimUiiim 
zu vnrdäc/hii^cn, und bei drin Kcj(i(;runj(on in MiHMknuIit zu lirin^on. 
Wolchür Art di(} Mitt(d und ob «ir» ^ut Hind, darüb^jr worden wir 
UHH in den nft(;hMU!n CapiU^ln de» Nftbmjn auMNprm^bfm, Movi(d 
aber können wir nehm jetzt sagen, daHN d(?r Kampf ein ungloieh 
erbitt<?rtercr al» früher wurde; denn die Leutchen wunnt^jn ganz 
gut, welch bedeutender Fakt(;r in der Cultur dan Judenthum werden 
k(ynnte, wenn es nicht von allen M(;n8chenrechten auHgeschloKsen 
würde, wenn die jüdischen Bohne beispielsweisfj studiren und - 
schrecklich zu sagen — gar in den Staatudienst treten dürft^^n. 
Und wenn der Kampf sich in unseren Tagen wiederholt, ja man 
mochte fast sagen, mit fast grosserer HchArfe als vor '50—40 Jahren 
auftritt, so ist der (Irund darin zu suchen, weil unsere Qegner 
sehen, dass ihre Befürchtungen eingetroffen, d. h« dass die 
Juden in jeder Beziehung redliche Htaatiibtlrg(5r sind, an allen 
Emingenschaften d(;r Nr^uzeit den lebhaftesten Antheil nebmcm, 
auf dem Oebic^t^j der Wissenschaft und Literatur, dc^r Kunst, des 
Handels in Kflcksicht auf den geringen Proz(;ntsatz, den sie in der 
Bevölkerung ausmachen, ganz Erstaunliches leirten, — wir werden 
si)äter di(;s durch statistische Daten belegen — alle humanen Zwecke 
freudig fordern, sich mit einem Wort«; durch eigene Kraft eine 
würdige 8t<3llung in Staat und Gesells(;baft zu erringen — es 
wird ihnen in vielen Htftdten leidf?r noch schwer genug gemacht — 
anfangen. 



Capitcl IIL Wie kämpfen die Feinde den ilnden- 

thutnH gegen daHMelbe? 

Es wird uns namentlich, seitdem die lächerlichen Anklagen 
wegen Hostienschändungen, Brunnenvergiftungen n. s. w* selbst für 
den rohen Haufen schon als zu plump sich erweisen, vorgeworfen^ 
die Lehre des Juden thums sei mit der Moral der Jetztzeit an« 
verträglich, besonders der Talmud, welcher den Wocher erlaabe, 
den Gewerben, Handwerken, dem Ackerbau, der Viehzucht abboM 
sei. Der Jude sei nicht patriotisch, was man gerne durch den 
jüdischen Messias glauben zu motiviren sucht, die jodiscben Cere« 
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KiMMU: <fJ5j ZU i»:^i.?iit«?ii: LOr.! Lr-rt!, -itni. »air-riid :•*•: d-L 

Urii. 'üut L«'ihJ:"t. o;<: yr*:*jU^SjZ s/jh^T^iT LfrbraLitait^ii isT l-ei drii 

WrJxtJtijifcis iiil nWi^tifyii Uy.x in 'i<?r 'janz^,h Welt mit Ausnahme 
d'rr (ih^*:tA^,u. Wy <jj<: Ju'l«ffj ö'^rh üicbt emanzipirt sind. z. B. 
Ku0iAfji<rij f Jiati>>Jjiifj'l eV:. ' Marj hiebt, die Jaden mO?en es 
ifiacbefi. wie >,ie woilen. eb wird ihren Feinden nie recht sein. 
tPihtißilht'h Wt^TTHu. die den Juden den allzrurrossen Hanü zum Handel 
vorwerfen, j-cbrei^'n Zet"r w<'i.fen der Ueberhand nähme jüdischer 
Advokaten. Aerzte, l'rofeK^;'/^^ etc., hchäumen vor Wuth. dass in 
Wien uni<;r »'/<>0 Advokaten -'j^^^k und unter 450 Aeret^n 250 Jaden 
»ind. i Wir t;«'jrreifen aii<:lj j«'tzt Herrn Prof. Hillroths .\usks5ungen). 
Dieheiben Jlerren, die die Juden für nicht reif halten, werfen es 
ihnen vor, danK alle Lehrer darin Oberein.stimmen. dass ein Jaden- 
knahe inj Aller von zwölf Jahren mehr gelernt habe, als ein anderer 
von MechKzehn bin nieb/ehn Jahren . . . dass .^die hervorragendsten 
HühnenkünKtler Ixfidfrlei Geschlechts, ein grosser Theil der schon- 
geiMÜgcfi Schrirt>ii<Hler, l)ichler und Musiker, nicht zu reden selbst- 
verHtändlich von Allem« was sich auf Handel und Volkswirthschafb 
JHJziehi, endlich die Vertreter der gesammten Zeitungspresse, mit 
Hehr gi;riiiK<'n Aunnahmen, Juden seien/' Nun wären sie wieder 
zu n^if. l)aHH der „groHse Krach'' (;in nur zu willkommenes Mittel 
ImI, den Jndf^M IücIm; zu v(*rH(^tzen, als ob die hohe Aristokratie 
und die nif'htjudiHcjhc Finanzwelt so ganz engelrein dastände, ver- 
Hii*hi Hich von Hclbst. Der llnistand ferner, dass die Juden keine 
l'roHidytennnicherei treiben, wird ihnen — man höre und staune — 
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zum Vorwurfe gemacht. *} Der längst widerlegte Kohl vom 
„auserwählten Volke" wird immer wieder aufgewärmt. Obwohl ea 
allgemein lieltaant ist, dass es unter den Juden auch relativ sehr 
wenige MOrder, Rauf- und Trunkenbolde, Verbrecher Überhaupt 
giebt. so machen imsere edlen Freunde eine Anklage für uns daraus, 
dass ans den Steckbriefen die Angabe der Confession verschwunden 
ist, vermuthlicb. weil ihnen dadurch, wenn vielleicht einmal durch 
einen Juden ein Kassendefect entstanden ist, die schöne Gelegenheit 
geraubt ist, sofort alle Juden als Diebe und Betrüger zu brand- 
marken. — Die Juden charakterisire femer der Geist schärfster 
Ausschliesslichkeit, sie können aus ihrem Geiste die Idoe des .jüdi- 
schen Staates nicht bannen, seien überhaupt keine „religiöse Con- 
fession", sondern eine „eigene Nation", ja nuuh mehr, zugleich die 
,J'rediger der Revolution", was jedoch die Ankläger nicht hindert, 
sie als „Cniturkämpfer", in .,Reg^eningsfreundUchkeit Machende" 
hinzustellen, und ihnen einen Einfluss zu vindiziren, der trotz ihrer 
revolutionären Ansichten sie die Politik von ganz Europa be- 
herrschen lässt. Und woher wird der Beweis für das revolutio- 
näre Streben der Juden geholt ? Aus dem Umstände, dasa bei der 
Synode in Leipzig, einer Versammlung von Rabbinern und Laien 
aller Länder, behufs Berathuog über jüdische Gemeinde- und 
Cultusangelegenlieit. deren Präsident Herr Professor Lazarus 
gewesen, die These formulirt wurde, „die Synode anerkennt die 
Entwickelung und Realisirung der modernen Ideen als die 
sichersten Garantien für die Gegenwart und Zukunft des Juden- 
thuma und seiner Kinder." Was sind aber moderne Ideen? 
Natürlich Revolution ! Wie logisch. Da wir in diesem Capitel die 
Anklagen nur zusammenstellen, und erst im nächsten deren Rich- 
tigkeit prüfen wollen, so beschränken wir uns nur darauf, anzudeuten, 
dass der Herr Nuntius Meglia ganz andere Worte geäussert hat. 
— Ferner wird Alles gegen uns zusammengesucht, was Jemand 
gegen das Judenthum einmal gedruckt oder geäussert hat, natür- 
lich mit sorgfältigster Auslassung derjenigen Sätze, die für uns 
günstig sind, als ob es zu verwundern wäre, dass es auch gelehrte, 
ja sonst auch liberale Männer gab, die in Bezug aufs Judenthum 
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i Stocker und Cousorten. 
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voller Vorurtheile bis über die Ohren staken*) — was noch heute 
Torkommt. Nichtsdestoweniger wird, wo es \a den Kram passt, 
„liberal" und .Jüdisch" identifizirt. Ja noch melir, weil Julian 
Schmidt seine unwissenschaftliche aus 4 Bänden bestehende „Ge- 
schichte der deutschen Literatur" — deren Quintessenz sinnlose 
Phrasen und unverzeihliche Ausfälle gegen unsere Dichterhetoen 
des IS. Jahrhunderts bilden — nicht an den Mann bringen konnte, 
deswegen sind die .luden daran schuld, dass die Periode der 
deutechen Klassiitität vorbei ist. Dass alle durch Wühlereien der 
ultramuntanen Pfaffen entstandene Kriege, alle neuen kirchen- 
politisehen wie alle anderen „gewissen Leuten" inissüebige Gesetze 
uns in die Schuhe geschoben werden — kann nicht mehr wundem, 
nachdem wir bereits erfahren haben, wer die Juden für den 
schwarzen Tod**) verantwortlich machte. Wir habou, wie es 
Sache Jedes objektiven Kritikers ist, ohne Voreingenommenheit 
Alles berücksichtigt, was gegen das Judenthum vorgebracht wird, 
wollen un])arteiisch die Einwendungen unserer Gegner genau unter- 
suchen, und sehen, welche derselben vur dem Rieh tcrstii hie der 
Kritik bestehen kOnnen. 



Capitel lY. Siiul die Kiiiiipfcsmittel unserer Feinde 
berechtigte 



Solange der unglückliche Jude in engen, schmutzigen, unge- 
sunden Gasschen wohnte, mit dem elenden Bündel auf dem Rücken 
und dem harten StOoke Brode in dtir Tasche, von Sonnbig bis 
FVitag bei Wind und Wetter, mm GespOtt der rohen Sibuljugond. 
in Dörfern und Flecken herumwanderte, um im Sehweisse seines 
Angesichts den Betlarf für Weib und Kind zu erschwingen; solangi- 
er far jeden Groschen, den er verdiente, ebenso viele höhnende 



■) So werden von Luther, Kant, Goethe a A. ni. uur die uns nngüu- 
fltigen Urtheile angeführt. 

••) An diesem starben Juden wie Christen — allein „thut nichts, der Judo 
wird verbraonL" 
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Schimpfwörter niit bi den Kauf nehmen, solange er sich für die, 
vom gestrengen Herrn Baron oder sonstigen rohen Gutsherrn ihm 
mit höchsteigener Hand gütigst zum Gaudium der Sehlossdiener- 
achaft applidrten Peitschenhiehe oder diverse Pnsstritte submisseat 
Ijeilanken musat«, solange der begabte dreizehnjährige Judenlmabe 
nichts Anderes untoniehmen konnte, als, in die Fusstapfen seines, 
durüh die Last der Jahre und des Rückens gebeugten Vaters tretend, 
mit der Bürde einiger Hasen-, Fuchs-, Marderfelle etc. die Bauern- 
häuser jahraus jahrein zu freijueutiren, so lange wurde über Juden 
Nichts geschrieben, so lauge hielt sie ein hoher Adel weder für 
revolutionär noch sonst für gefährlich, solange verstummten die 
Anklagen, Mordechai hatte ja seine Schuldigkeit gothan 
und sein Knie vor Haman gebeugt — Mit dem Ängenblicko 
aber, wo der Jude anfing, sich auch als ein Glied der Menschheit 
zu fühlen, an den Errungenschaften und Bestrebungen der Zeit 
wÄrmsten Antheil zu nehmen, vor Allem darauf bedacht war, dass 
seine Kinder eine höhere Stellung als er einnehmen, dieselben in 
höhere Lehranstalten schickte — und wenn er wusste, dass er zu 
dem Zwecke seinen Rock veraetzen oder das Erod sich abkargen 
müsse — begannen auch schon die Verleumdungen der jüdischen 
Rehgiunsan gehörigen, uud zwar ganz im Stile des ersten Juden- 
fressers Haman, der, nachdem der Jude dem rachesüehtigen Empo> 
kOmmlinge gegenüber seine JlannesÄ'ürde behauptete, in folgender 
Weise auf sein Ziel lossteuerte. Um ja nicht merken zu lassen, 
dass er selbst den Juden feindlich gesinnt sei, betont er vor 
Allem das Staatswohl, nennt er nicht einmal die KeligionsgeseU- 
schaft mit Namen, auf deren Vernichtung er's abgesehen hat, um 
glauben zu machen, dass es ihm nur um die Sache zu thun sei 
„Es ist ein Volk," so beginnt die Stachelrede. Wie schlau! Uieso 
Manier der Verleumdung haben dem würdigen Abkömmlinge Amaloks 
auch alle späteren Hamane bis zu den heutigen Pamphletisten 
abgeguckt. Er hütet sich wulil, die Juden als „religiöse Gemein- 
schaft" — was sie thatsächlich sind und was das einzige Unter- 
scheidende an ihnen ist — hinzustellen, um nicht, ganz wie die 
modernen Fabrikanten von Judenhetzbroschüren es machen — für 
intolerant, fanatisch, unduldsam zu gelten. Deswegen urgirt er die 
Nationalität, das Judenthum sei eine besondere Nation, eine 



Ißl 

besondere Race, deren Heimath Palästina, deren Bück nur nach 
Jerusalem gerichtet sei, waa sogar in ihren Gebeten immer wieder- 
kehre, von Vaterlandsliebe könne daher keine Spur bei ihnen sein. 
Also schon Haman sprach so, obwohl er wusste, dass die jüdischen 
Soldaten zu den besten im persischen Heere gehörten, wie zu allen 
Zeiten (ao unter Alexander dem Grossen, Julius Cösar etc.) jüdische 
Soldaten sehr tapfer fochten. Nun, die heutigen Judenfresser von 
1870 wissen sogar mehr, so n. A. von einem Briefe des Ministers, 
Fürsten von Hardenberg vom 4. Januar 1815 an den Grafen 
Von Grote. worin es heisst: „Auch hat die Geschieht*' unseres 
letzten Krieges wider Frankreich bereits erwiesen, dass sie {die 
Jnden) des Staats, der sie in seinen Schooss aufgenommen, durch treue 
Anhänglichkeit würdig geworden. Die jungen Mlnner jüdischen 
Glaubens sind die Waffe ngefährten ihrer christlichen 
Mitbürger gewesen und wir haben auch unter ihnen Beispiele 
des wahren Heldenmuthesundder rühmlichsten Verachtung 
der Kriegsgefahren aufzuweisen, sowie die übrigen jüdischen 
Einwohner, namentlich auch die Frauen, in Aufopferung jeder 
Art den Christen sich angeschlossen.'' Obwohl gerade in der 
preuasischen Armee das Avancement den Juden fürchterlich schwer 
gemacht wird — so können sie noch jetzt keine Offiziere werden 
— haben relativ im letzten Kriege mehr Juden das eiserne Kreuz 
bekommen als Christen, es wird also mit der uns vorgeworfenen 
Feigheit (wir erinnern an die Makkabäer) denn doch nicht so schlimm 
sein, zaghafte Menschen gieht es in Jeder Confession. Wie ausser- 
ordentlich brav tmd patriotisch sich aber ganz besonders die 
Juden bezüglich der Pflege der im Kriege Verwundeten und 
anderer mit dem Kriege iiu Zusammenhang stehender wohlthätiger 
Zwecke gezeigt haben, davon geben die Spendelisten in der Garten- 
laube von 1870—71 zu deutliche Beweise. — Juden in Deutschland 
kämpfen gegen Juden in ftankreich, und bodenlose Gemeinheit und 
Niederträcht^keit wagt es, ihnen Vaterlandsliebe abzusprechen, und 
sie als „Nation mit besonderen politischen Interessen" hinzustellen. 
Wer dies behauptet, dokumentirt sich selbst als Feind seines 
Vaterlandes, indem er treue ünterthanen aufs Schimpflichste und 
Kränkendste beleidigt. — Wir wollen hier nicht untersuchen, ob 
es in unserem Deutschland Leute giebt, die ^Jenseits der Berge" 
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(ultra montes) ihre Heimath haben — aber soviel können wir 
konstatiren, dass diese jedenfalls Juden nicht sind. — Die 
Gebet« für Jerusalem sollen einen Beweis gegen uns involviren. 
Nun, wissen die Herren denn nicht, dass bereits seit emem lialben 
Jahrhundert in den grossen mtelligenten Gemeinden Deutschlands 
mit grösserem oder geringerem Erfolge an der Reform unseres 
Gebet])uches gearbeitet wird, in den neuen Gebetbüchern solche 
Stellen eliminirt sind; dass in den verschiedenen Eabbinen^ersamin- 
lungen zu Wiesbaden, Braunschweig (1844), iYankfurt, Breslau 
(1845—46), Cassel, Leipzig (1869), Augsburg (1871) die bedeutendsten 
Theologen dieses Jahrhunderts die Gebete wegen Rückkehr nach 
Jerusalem, Einsetzung des Davidschen Königthums, Einführung 
blutiger Opfer etc. für mit dem Geiste der Jetztzeit völlig un- 
vereinbar erklärten und in ihren Gemeinden für die Abschaffung 
derselben wirken? Wohl wissen dies unsere Feinde, sie ignoriren 
dies aber, weil's ihnen nicht in den Krain passt. Deswegen koquet- 
tiren sie auch mit den jüdischen Orthodoxen — eine Krähe hackt 
der anderen die Augen nicht aus — schimpfen, zur JYeude der 
letzteren, auf die jüdischen Reformer, — natürlich weil diese ihnen 
ja den Boden unterwühlen, d. h. ihnen jedes Mittel zur Anklage 
wegnehmen. — Allerdings, ihr Ritter von der Kreuzzeitung, die 
Reformjuden werden euch noch viel zu schaffen machen imd bieten 
dabei gar kein Contingent für euere Bekehrungsversuehe — ja noch 
mehr, sie machen eurem Missionseifer, neue Schäüein in euren 
Stall zu locken, einen grossen Strich durch die Rechnung.*) — 
Aber auch in den Gemeinden, in welchen noch um eine Rückkehr 
nach Jerusalem gebetet wird, ist ein solches Gebet, bei den Meisten 
wenigstens, besonders unter der jüngeren Generation, bloss noch 
Gewohnheitssache, wenn sie überhaupt noch verstehen, was sie 
beten. Dass in Zeiten der Religionsverfolgungen, des grauen- 
erregenden, alle menschlichen Begriffe weit übersteigenden Dnickes 



*) Bekanntlich besteht die, für die Missionsgosollschaften beschämende ge- 
ringe Anzahl der sich taufen Ijasscndcn meist aus polnischen — keinen Reform- 
Juden, aucli in Jerusalem macht die Mission v(»rhältnissmässig das best« Ge- 
schäft — Dafür ist's aucli die ,,hcilige** Stadt, wo so viele Faullenzer sich auf 
unsere Kosten mästen. — Spricht für die Millionen, die dorthin von Europa 
geschickt werden. — 
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lind religiöseu Fanatismus, unter welchpii Aiitir;ehiirt.en des Mittel- 
alters kciiie llt' li(:i n sge no SS cn Schaft üo vit;! als gerade die jüdische 
zu li'iden hatte, die überall grausam verstossenen Juden in der 
Rückkehr nach Jerusalem ihren einzigen, letzten und gerade darum 
30 theueren Trost erblickUm, an die Idee der Erbauung des Tempels 
mit seinem ganzen Opfer- und Priesterapparat« wie der Ertrinkende 
an einen Strohhalm sich krampfhaft, klammerten, — wer kann 
lind wird sich darüber wundem? War ja diese Hoffnung die einzige 
Krücke für den wie ein gfhetztes Wild von Land zu Land, 
von Ort zu Ort Jahrhunderte hinduroh unbarmherzig gejagten und 
gepeitschten Juden, die seine von mitleidlos ihm versetuten Fuss- 
tritten, Ton Domen venvimdeten Itlsse mUhsam den steinigten Weg 
hinschleppen half. Dies ist nun jetxt G. L. anders geworden und 
die Juden in Deutschland, Oesterreich, Russland, Frankreich, Eng- 
land etc. sind ebenso patriotisch wie die einer anderen Confession 
angehOR'nden Staatsbürger, ja sind durch ihre Religion geradezu 
angewiesen, an das Vaterland, das tbeuere, sieb anzitschliessen. 
Dies lesen wir in Jeremias. in den I*roverbicn und selbst in dem 
80 verschrienen Talmud. „Die irdische Majestät sie gleicht der 
himmlischen" (Berachet f. iü) „d>"<i demalckuta dina". „Die staat- 
lichen Hechtsb''Mtimmungen selbst beidnisctier Regierungen sind 
maassgebend u. s, w," 

Damit h&ngt ganz eng zusammen, was in Bezug auf den 
Messiaxglauben der Juden vergebraeht wird, der sich angeblich mit 
den Pflichten treuer Staatsbflrger nicht vereinigen soll. Wie sollen 
Menschen, heisst es, die tftglich 3mal in ihrem Gebete einen König 
aus dem Hause Davids fdr sich herbeiwünschen, „eigene Richter, 
Räthe. wie in friiheren Zeiten" verlangen, es treu mit Kaiser und 
Reich meinen können? Darauf antworten wir: Abgesehen davon, 
dass in den neuen Uebetbdchera diese Gebete zeitgemäss um- 
gestaltet sind, giebt der Messiasglauben der Israeliten gar keine 
Veranlassung zu derartigen Einwarfen. {I'olgen die Beweise.) 

Wir mussten uns, wie dies ja in d«r Xatur der Sache liegt, 
mit der Anklage unserer Gegner gegen das Judenthnm besonders 
eingehend hesch&ftigen. welche sich auf die Lehre des Juden- 
thums bezieht, da, sobald diese widerlegt ist, was wir auf Grund 
des jüdischen Schriftthums genügend gethan zu haben glauben, 
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alle anderen in Nichts zerfliessen. Denn haben sich die Auf- 
fassungen unserer Angreifer von <ier jüdischen Messiaslehre als 
falsch erwiesen, so faüeii damit auch die Einwürfe, dass wir 
eine gesonderte Nation mit exklusiven Interesaen und daher 
nicht patiiiitisch genug seien, so wird auch damit die Phrase 
vom „anserwählten Tulke" auf ihren wahren Werth resp. TJn- 
werth zurückgeführt , zumal im neuen Testamente dieser Titel 
den Christen gegeben wird. (cf. ü. Epistel an die Ctirinther Cap. 6. 
16, I. Epistel an die Corinthor 3. 16, 6. 19, Epheser 2. 21—22, 
3. 17, I. Petr. 3. 5, Ehr. 8. 16 u. A. m., vgl. auch mein „Offenes 
Sendschreiben gegen Dr. Maass-Kiinigsberg 1877" darüber) und 
infolge der das universale Element betonenden, TÖlkerfreundüchen, 
humanen, den allgemeinen Weltfrieden als Ideal hinstellenden, 
jüdischen Lehren vom Messias auch der Vorwurf genugsam ent- 
kräftet, dass die Juden der Revolution das Wort reden. 
Desgleichen legten wir immer auf Grund unumstösslicber Beweise 
aus Bibel und Talmud dar, wie lächerlich die Behauptung sei, 
dass Werkheiligkeit, Formelwesen. Ceremoniendienst das Wesen 
des Judenthums ausmachen oder höher ständen als gute humane 
Werke, imd dass somit von einem störenden Einflüsse der jüdischen 
Religion auf strikte Ptliehterfulluug der Staatsbeamten u. s. w. keine 
Rede soin könne. Uebrigens beweist dies die Praxis am Besten. 
Zugleich haben wir gesehen, dass die Juden in frühei-en Zeiten 
nicht nur keine Feinde der Bildimg und Wissenschaft waren, 
sondern dass gerade bei ihnen dieselbe in den finstersten Zeiten 
eine Stätte fanden, eifrigst gehegt und gepflegt wurden, allerdings 
mit dem Zugeständnisse, dass sie oft einseitig war, woran aber 
der äussere Druck grosse Schuld hatte, was daraus am Besten 
hervorgeht, dass unter den Kalifen in Spanien die Juden sich auch 
als berühmte Äerzt«, Philosophen, Dichter, Astronomen und Staats- 
männer auszeichneten, siigar als Grossvezire u. s. w. Aemter be- 
kleideten, was aOerdings durch die „heilige Inquisition" anders wurde. 
Es bliebe demnach nur die gegen die Juden so oft voi^ebrachte 
Beschuldigung wegen Wucher zu entkräften übrig. Dass viele 
Juden im Mittelalter, ja bis zu diesem .Jahrhundert Wucher trieben, 
haben wir zugestanden. Es fragt sich hier nur, wen die Haupt- 
schuld dabei trifft? Hören wu- darüber christliche Autoren. 




„Die Verfolgung, der ilie Jiidun". siigt lüdsrichtiT Dr. Kolkmaun*) 
(R. 19), „in alten eur^iiiäischen LündiTii las fast zu Aufüng dieses 
JahrhuDderts ausgesetzt waxen. hat. vgii besonderen Katastruphen 
abgesehen, etwas, ich möchte sagen Diabu lisch es an sich. Man 
Uess sie zwar leben, aber man entzog ihnen alles zu einem menschen- 
würdigen und sittlichen Leben durchaus Xuthwend^e und hinterher, 
wenn man auf lüese Weise die Juden camim|iirt hatte, dann hu- 
nutzte man diese Curruption wieder zum Vorwande, sie anzuklagen. 
Ich kann das in der That nicht anders nennen als teuflisch, wie 
ich auch das Verfahren jedes Vaters, der sein Kind schlecht er- 
zieht und es hinterher ffir begangene Schlechtigkeiten bestraft, nur 
teuflisch nennen kann." Oder ist es vielleicht etwas Anderes als 
ein diabolisches Verfahren, wenn man den Juden von jedem an- 
ständigen Erwerbe, sobald en der Zunft angenehm ist, ausschliesst 
und ihm nur duu depravirenden Noth- und Schacherhandel 
gestattet? Ist es etwas Anderes als teuflisch, wenn Fürsten, um 
bei den Juden immer Geld zum l'lflndern vorfinden zu können, 
dieselben zwingen, die entsetzlichsten Wucherer zu sein, indem sie 
und zwar ausnahmsweise den Juden den Wucher in ausgedahn- 
testem Maasse gestatteten bis zu einem Zinsfnsse von 12, im 
Kirchenstaate von 24, ja in I-Vankreich von 48 Prozent. Heisst 
das nicht geradezu Menschen zur ImmoralitAt, zum Betrüge er- 
ziehen? In einer deutschen Urkunde «us der zweiten Hälfte des 
1.1. Jahrhundert« ist wörtlich zu lesi'n: „So ein rftniiseher Kaiser 
oder König gekTönt wird, mag er den Juden allenthalben im Reich 
ihr Gut nehmen, dazu ihr Leben, sie tiidten. bis auf eine Anzahl, 
der Lützel sein soll, zu einem Gedächtniss," Luther äussert sich 
folgendcrmassen**): Diese Wuth (gegen die -luden) verthtidigen 
noch einige sehr abgeschmackte Theologen und reden ihr dtm 
Wort, indem sie aus grossem Hochmuth daher plaudern: Die 
Juden waren der Christen Knechte und dem Kaiser unterworfen. 
Ich bitte euch darum, wer wird zu unserer Religion flbertreton, 
wemi es auch der allersanftmüthigste und allergeduldigste Mensch 
wSie, wenn er sieht, dass sie so grausam und feindselig und nicht 
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allein nioht christlich, sondern mehr als viehisch von ans traktirt 
werden. Die meisten Paewioiisiiredigcr — iu der Ost^rwoche - 
thim nichts Anderes, als daes sie der Juden Muthwillen, die sie an 
Christo veiübet, sehr schwer und ^oss machen und die Herzen 
der Gläubigen wider sie erbittern." Er betont es aufs Schärfste, 
dass die Juden, so oft sie unter fremden Völkern wohnten, sich 
auch deren Gesetzen und Sitten anbequemt hätten. In einem 
Briefe an einen getauften Juden Bernhard schickte er demselben 
zur Stärkung und Befestigung im wahren Glauben ein Buch zu, 
dessen Titel aliein schon den damaligen Judenfeinden ein Dorn im 
Auge sein miisste, es hiess: „Dass Jeans ein geborener Jude 
sei" (1523), da lesen wir u. A. : „unsere Narren, die Papisten, 
Bischöfe, Sophisten und Mönche, haben bisher also mit den Juden 
verfahren, dass, wer ein guter Christ gewesen, hatte wohl mögen 
ein Jude werden. Und wenn ich ein Jude gewesen wäre und hätte 
solche Tölpel und Knebel den Christenglauben regieren und lehren 
gesehen, so wäre ieh eher eine Sau geworden, als ein Christ. 
Denn sie haben mit den Juden gehandelt, als wären es Hunde und 
nicht Menschen, haben nichts mehr thun können, als sie schelten. 
Sie (die Juden) sind Blutfreunde, Vettern und Brüder unseres 
Herrn ; darum wenn man sich des Blutes und Fleisches rühmen 
s«ll, so gehören die Juden Christo mehr an. denn wir. Ich 
bitte daher meine lieben Papisten, wenn sie müde geworden, mich 
Ketzer zu schimpfen, das« sie nun anfangen, mich einen Juden 
zu schelten," — Darum wäre mein Rath su, fahrt Luther fort, 
dass man säuberlich mit ihnen (den .fuden) umgehe, aber nun wir 
mit Gewalt sie treiben und gehen mit LügenteidJng und geben 
ihnen Schuld, sie mOssten Christi Blut haben, ... und weiss nicht, 
was des Narrenkranis mehr ist — und dass man ihnen verbietet, 
unter uns ku arbeiten, hantieren und andere menschliche Gemein- 
schaft haben, damit man sie zu wuchern treibt, wie sollen sie zu 
uns kommen V Will mau ihnen helfen, so muss man nicht des 
Papstes, sonderu der christUchen Liebe Gesetz im ihnen üben und 
sie freundlich annehmen, sie lassen werben und arbeiten, damit sie 
Ursache und Bitum gewinnen, bei uns und um uns zu sein,"*) 



*J Luthers genanimoltelÜcliritteBiieueate Ausg. IH4I, jiuluniische Schiift, Bd. lU. 
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Ja diL'se Worte scheineu durchaus nicht ohne EidAuss geblieben 
I sein, selbst auf die grimmigsten Gegner der Reformation. So 
iehi«lbt ein Bischof Sadolet von Garpentras mit sichtUcher 
traner übiT die Aendening der Zeiten iu Bezug auf die Juden : 
ich )iehaii|ite nicht, dags Alles auch der ulteii Strenge gehand- 
lalit werden müsse. Ich sehe nämlich wohl ein, tiass das den 
Seiten entgegen ist, Neque tarnen is ego sum, qui ad antiquam 
Vftm continentiatn severissimam redtgi onmla contendam opptyrtrrt; 
rfflfw enim inielUga, hoc. contrarium esse temi>oribus." *) 
Den Schluss mOge folgender I'assua bilden; 
.,Die Brust munchefl jüdischen Soldaten ist durch die buhe 
..AncrkCHUimg des siegreichen Oberhauptes deutscher N'atJdu mit 
ci»ernen Ifreuze gesehmackt. ein Zeichen und Zengniss, 
„da^,den Knkeln der Makkaböer das gleiche Herz ftlr's 
„Vaterlanil schlägt, wie den Enkeln der Herrmanne" 
(Bravo!). Die lange Zurückgedrängten und lange Ziirückgestellten. 
sie haben es ebenso verst-imden. freudig und eiUg mit voller 
Manneskraft dem Kufe zu folgen: „VurwärtH mit Qott filr König 
und Vat^Tland" (Bravol), (Aus der zur Eröffnung der IsrueUtiMchen 
S.vnwle zu Augsburg U.— 17. Juli 1871 vom Präsidenten der- 
selben, Herrn Prufessor Luziirus. gehaltenen Rede). — 
Dem Leser möge nun überhissen bleiben, sich ein Urtheil nber 
kn Patriotismus der Juden zu bilden. Ob in deutschen lüilhoUkeji- 
tTenammhingi'n auch solche Wort« einen solchen Wi^derhall fmden 
' — L'nd dennoch bezichtigt uns die katholische Pre««- 
ider Vaterlandfiloülgkeit. 



•) andoteli epUtolae XIV, Nu. 17, vom Juli IWO. 



Soeben kommt uns die Trauerkunde zu vom 
"jdötKUGhen Hinscheiden unseres hochverehrten Leh- 
arers Dr. A.ia.T3 a A., welchem -wir diese Schrift 
f3edicirt«n. So sei sie denn den Manen des edlen 
Heimgegangenen gewidmet. Sein Andenken sei zum 
See her* za.d.ih. ZifvracTia. 
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SUgcn, bIc man glauben foU, mUficu mit tSait- 
brit eeniif> (ein. 

maa W oibtitin. nlB iveHte man iiclf leben, 
unb (0 fipmm fein, ttlanjolitc man oUt o=tuiib' ftetben, 

Uiilet jwtl £i4iil((U ifl bec äiBiK, IC« Ben enbftit 
suttfi lernii, 

Sisnc ilrib gut. aitt ^llbncr legen Sin. ^fl 



H lu Cnrl UuncktT's Vcrlaa: in liorlin ersehion fernpr: 

Dr. Eduard von Hartmann: 



tlalloHophU' des L'iil»ewii8Hten< 



tcftfen). (ii U<i|^D. 



A<'litf, crwcilorte Aiitlo),i> in 2 Biindon. (Nnbxt 
liaii^; .^ur PliyBiulij^io ilor Nurvtin/tiutra"- uiitl vtcli-u Kauh- 
Vreia Vi Mark. 

wr ffWM«n tlkr .Vor*« nm bnUMiM JAnw ■urrtfr. kit «■ tfw S 



ti)/fiifikM Üi^mAu n^fiWr. i>Mrr iwi>iikiiHU> AWnb, <b( 6n' n 

wr HHr H<H-h ffW4h>r. Jas« Mf ihh« AnJUi/r tu«« Vrffiint\ 
<ll. «m <k Au4n< •CütA 0» Cm/'»« "' a" '*' •'■'■- 



mit laklfilAm ütHtU 



M BuKpn BT. fi 



i<>il<* Miidl«!! lind AiifMJUau i^fiiiuinvnrsUinclliuhcn Inhalts. (Zufluich 
.ViiÜtiKii vun: „Üesanitiii'lto i)liilosu[iliiwhB Abliaiitlliuiseii". „SchelliiiK§ positive 

I'biliimipliit-". „Aphoriitmcii ühor dns I>rnnin", „Bhnknspeni't.'s Itoniei) nnd Jiibn" a. a. w. 

pnlhnlli'iKli J'l B<itn'n. Pi^in 12 Mnrk. 



Irittochf* Grund l«^|^anK drit lrnniifi^n<lpnlMlpn R^nllumaM. Zwmtc 
■rwpjkTlv iiiftap-' vim .Jla.-. Diu»,' nn »ich unrl si'i.ic' I !.■*,( ■hnltfniK-if-, 12 hgti. Trei« J Mk. 



■rWPjltTlvillftBKl-'V 


in.JlasDiiKtnnÄkhu 


n. rnn Kirch 

knii- !■ • '■■■■ ■ 


iiRitn'« <>rK<>i>ti 



3Venkiitiii:iiii<.Miii.. siiKiixiiiiiiiiriiMil-miiR unil n^tellnniiimui» in 

■ ■r .-:■ ;■ :i ] i. ■..- .|. \:.- •-■•■], rii/r i3dip>iiwarl. Zwcil» (irwniiorte Aiiflfliro 

■ ..hiljiuuruiii;.'.! au: ,ii.'U|ilij mI. ilr, t_.ii-:wti8Mhin". 2;j Hogen. l'n-ia 7 Mark. 
M* ViibewuiMte vom Stondiiunkt drr PhyRiulueiu und Uesi.'«iilenztliMirie. Zuaito, 

mrhrW Aiitliurc. Nobst riuoni AnhnnK, nnthtütMut «inn Entgeimuiis auf ProfasKor 
;'ar &'hnuilt'M Kritik lifir tialiinviBsi-nsohaWieliuii OnmdlHKVii <lur rhiUisophii) des 
1:h.i»u8(.ii"i, -Jf. D^.u.n, I'rois « Mark. 

Ütober die dlnltpktliicho mptliod«'. llist/insoh-liritbubo t'ritnreiichunfccn. S KasKn. 

PreiB a Mark. 
■ K«rorni de« höheren 8chalwea«n». n ßoi;i<n. Prois -JV< Mark, 



r d(iD rurgonanntiiiD Sohriftpit E. v, Harlm. 



R xind nncli in Trnn- 



l'ii'iir.'n, uu(i pitii£P ilanuitcr haW U<reil8 mehrvro Auflnjioii crlnlit. 
"lir-rt Nnmmoni umfii8arindi<.s Vnranii^hniM Uor auf <lio Hartman n'acho 
.' luilx^nUea Svhrilten. soweit wilehi) bi§ Ende lUTi nncMeai^a waren, lliidet 
iriiiii Kur 7. und R AaQsgn dor „Philosniihin des Unlicwussteit". 



Vnn ilnin»i«llnni Wrfavirr sind in V'irl-TeiliiriiT: 
blr KriwlH dr» ClirlHlenlhiim)) In dor niodcrnen ThroloKle. 
r UcM-lit<-hl(- lind Bogründniig d«H l*(>MHlnii»mi». 



In Oaxl 33ijjaclcex*s 'VeA;sig' iaür 
itlriwsc- 2. i'iM'liiiii ffinwr; 



Religion des Ge-ssrissens 

Ur. A Ipx. W PI'» i rkf. 



Iithali. y 






... 


. III ifnili-r 


Unw'lii 



monistische Philosophie. 

Ihr Wesen, 
ihre Verganjarenheit nnd Zukimrt, 

für ie GtlulJiten all» Slänife 



